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I. Abhandlung^en. 



Ueber das siltliche Princip der Yolkswirthschaft in Rücksicht 
auf das sociale Problem. 



Von Prof. Dr. Franz Torländer in Marburg. 



Das social-ökonomische Problem bezeichnet man wohl als 
das Räthsel der Sphinx, welches seinen Oedipus noch nicht ge- 
funden habe. Wir fürchten, dass schwerlich es jemals einem 
einzigen Oedipus gelingt, diese moderne Sphinx vom Felsen 
herabzustossen, denn dieses furchtbare Problem ist mit allen Be- 
dingungen des socialen Fortschritts so eng verknüpft, dass eine 
Lösung desselben, in so fem sie überhaupt möglich ist, ohne 
Zweifel die fortschreitenden wissenschaftlichen und practischen 
Fähigkeiten ganzer Zeitalter in Anspruch nehmen wird. Die 
französischen Socialisten haben bekanntlich das Verdienst, zuerst 
die Aufmerksamkeit der gebildeten Well auf dasselbe hingelenkt 
zu haben, aber sie haben wenig für seine wissenschaftliche Lö- 
sung gethan. Indem sie ohne weitere Untersuchung von der 
oberflächlichen Ansicht ausgingen, dass die social-wirthschaftlichen 
Uebel wesentlich im wirthschaftlichen Egoismus oder in dem 
sogenanntien System des Individualismus begründet seien, stellten 
sie sich, F o u r i e r an der Spitze, die Aufgabe, eine Organisations- 
weise der gemeinsamen Arbeit zu erfinden, durch welche 
nicht nur jene Uebel beseitigt, sondern auch die Quelle eines 
unermesslichen Wohlstands eröffnet werde. Dass ihre Systeme 
der Grundlage der -vrirthschaftlichen, socialen, sitjtlichen Gesetze 
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ermangelten, bemerkten sie nicht, da sie diese Gesetze nicht 
hinreichend erfasst hatten. Allerdings erfanden sie für die neue 
gemeinsame Wirlhschaft neue Arbeitskräfte, neue social-wirlh- 
schaflliche Gruppen, neue Leidenschaften u. s. vv., aber es iässt 
sich nicht einsehen, wie alle diese schönen Dinge Raum finden 
sollen in der wirklichen Welt. 

Dass die Nationalökonomen auf die phantastischen Systeme 
der Socialisten nicht eingingen, gereicht ihnen nicht zum Vor- 
wurf. Aber auch sie erkannten immer mehr die Nothwendig- 
keit, auf die socialen Fragen Rücksicht zu nehmen, insbeson- 
dere auf die Bedingungen für eine bessere Verlheilung des 
Wohlstandes zu denken ; das Bedürfniss einer Theorie der Pro- 
ductivkräfle wurde fühlbar (List); von vielen Seiten, am frühe- 
sten und umfassendsten unseres Wissens von Schüz, wurde das 
ethische Princip der Yolkswirthschaft mit grossem Nachdruck 
geltend gemacht und nach dieser Seite hin eine speculative Be- 
gründung der Nationalökonomie gefordert. Nun ist aber die 
Ausbildung des ethischen Princips dieser Wissenschaft eine Auf- 
gabe, welche nur von der Ethik und der Nationalökonomie ge- 
meinschaftlich und nur allmälig gelöst werden kann. Sie erfordert 
vor Allem eine schärfere Analyse der sittlich-natürlichen Kräfte, 
welche die wirthschaftliclie Production und Consumtion be- 
herrschen und eine umfassendere Untersuchung der socialen und 
politischen Bedingungen, unter denen dieselben wirken, als beide 
bis jetzt ausgeführt woiden sind. Hierin liegt dann auch der 
Grund, warum das ethische Princip auf die sociale Frage noch 
nicht näher angewendet worden ist. 

Gegen eine solche Anwendung des ethischen Princips er- 
heben sich freilich mancherlei Bedenken. Die Nationen, lehrt 
man, werden alt, wie die Individuen ; die des neueren Europa 
sind bereits in das Stadium des Greisenalters getreten, so dass 
eine sittliche Wiedergeburt von ihnen nicht zu hoffen ist. Auch 
das Leben der Völker wird in letzter Instanz von Naturgesetzen 
beherrscht und dieser Herrschaft können die Individuen sich 
nicht entziehen. Die social-wirthschaftlichen Gesetze sind un- 
veränderlich. Es ist nun einmal nicht zu ändern , dass das 
Kapital den Erweib beherrscht, dass folglich der mittlere und 
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kleine Beirieb in der Concurrenz mit dem grossen immer mehr 
verschwindet, dass die wirllischaflliche Auflösung und mit ihr 
die sittliche ihren Fortgang hat. Auch die Griechen und Rö- 
mer sanken und gingen unter, ais diese Stufe der Entwicklung 
erreicht war. Es ist ein fruchtloses illusorisches Unternehmen, 
in einem bereits verderbten Körper der Gesellschaft Gesundheit 
und frische Jugendkraft hervorzurufen. 

Diese und ähnliche Reflexionen enihalten manches Wahre, 
aber vermischt mit unkritischer Anwendung unbestimmter Be- 
griffe und Analogien, wobei oft das Wesentlichste ausser Acht 
gelassen wird. Der Begriff des Alters lässt sich nicht auf 
Völker, wie auf Individuen, anwenden. In letzteren ist das 
irdische Leben wenigstens an den Körper und dadurch in dem 
Verlauf seiner Entwicklung zugleich an bestimmte Naturgesetze 
gebunden. Von einem Volke gilt diess nicht in demselben 
Sinne, denn sein Leben ist nicht an einen nach gewissen Ge- 
setzen sich auflösenden Körper geknüpft, sondern an einen 
Organismus von socialen Institutionen und sittlichen Lebens- 
gütern, die es in der Folge der Generationen reproducirt; wenn 
einzelne Geschlechter, ja ganze Stande des Volks entar- 
ten und absterben , so können allmälig neue an ihre Stelle 
treten. Allerdings sehen wir im Lauf der Wellgeschichte ganze 
Nationen entarten und beziehungsweise untergehen , aber diess 
Untergehen z. B. der Griechen und Römer erfolgte und lässt 
sich erklären aus socialen und ethischen Gesetzen, nicht aus 
Naturgesetzen. Letztere giebt es nicht für die freie Selbst- 
thätigkeit der Individuen und Völker in demselben Sinne wie 
für die nicht -menschliche Naiur; die Geschicke der ersteren 
sind nicht vorausbestimmt, sondern gehen hervor aus ihrer freien 
Selbstthätigkeil in ihrer Wirksamkeit auf die ganze Substanz der 
socialen Institutionen und Güter, die diese früher bereils erzeugt 
hat. Nun aber besieht dieser sociale und sittliche Organismus 
der neueren europäischen Völker und Staaten aus ganz andern 
höheren umfassenderen Bildungselementen, wie bei den Griechen 
und Römern. Folglich sind die von dem Entwicklungsgang der 
letzteren entnommenen Beispiele und Analogien nicht beweisend 
für den Entwicklungsgang der ersteren, am wenigsten für den 
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der germanischen Völker. Diese haben schon mehrere Perioden 
des Aufschwungs und des Sinkens durchlebt; ein Sinken in 
dieser oder jener Rücksicht kann daher nicht als ein Symptom 
allgemeiner Auflösung angesehen werden, Die Anwendung der 
Kategorie des Alters auf ein Volk ist in mehreren Beziehungen 
bedenklich. Wenn selbst dem begabtesten Individuum nicht die 
Kräfte verliehen sind, sich in irgend einer neuen Entwicklung, 
in der es begriffen ist, vollständig zu erfassen, wie wenig 
reichen dieselben Kräfte aus, um die reiche Entwicklung eines 
ganzen Volks zu durchschauen und bestimmt anzugeben , in 
welches Stadium seiner Entwicklung überhaupt es getreten ist, 
welche Entwicklungskrafl es unter den Bedingungen einer an- 
gemessenen Leitung und Organisation noch jn sich trägt ! Da 
also kein Individuum, kein Volk wissen kann, wolche Zukunft 
ihm beschieden ist, so soll jedes vorwärts und rückwärts blickend 
alle Kräfte anstrengen, um die ihm drohenden Uebel zu ver- 
meiden und nicht verzagen, so lange es noch frische Lebenskraft 
in sich Tüblt. Was jene verderbendrohenden wirthschafilichen 
Gesetze betrifft, so sind freilich diese selbst unveränderlich, aber 
veränderlich und bestimmoar durch die Freiheit des Menschen 
sind die persönlichen Kräfte, welche nach diesen Gesetzen pro- 
duciren und consumiren; bestimmbar ist die Organisation der 
wirthschafilichen Thätigkeit; bestimmbar endlich bis zu einem 
gewissen Grad sind die socialen und politischen Bedingungen, 
unter welchen die volkswirthschaflliche Thäligkeit ausgeübt wird. 
Die Erkenntniss dieser Kräfte, dieser Organisation, dieser Be- 
dingungen liegt nicht über unserem Horizont. Freilich ist auch 
auf diesem Gebiete unser Wissen Stückwerk, aber dasselbe gilt 
von unserem ganzen Wissen und doch — was wäre das mensch- 
liche Leben ohne dasselbe ! — Der menschliche Gedanke, welcher 
in der Erfassung und Bewältigung der Natur, der äusseren Welt, 
die ihm ferner steht, so Grosses geleistet hat, sollte er nicht 
auch die innere Natur, die menschliche Welt, die er selbst hat 
bilden helfen, immer mehr durchdringen und beherrschen ler- 
nen! Gelingt es uns auch nicht, die Mittel zur Heilung der 
socialen Uebel vollständig zu erfassen, so ist es doch vielleicht 
möglich, allmälig die wesentlichen Bedingungen zu erforschen. 
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unter welchen eine erfolgreiche Bekämpfung derselben ausfiihr- 
bar wird. Wenn wir auch , besonders in der nächsten Gegen- 
wart, das Höchste und Wünschenswerthe nicht erreichen können, 
so dürfen wir darum nicht das Geringste verschmähen, was uns 
langsam dem Ziele näher führt. 

Indem wir in diesem Sinne einen Beitrag zur universellen 
Lösung des socialen Probletns zu liefern versuchen, fassen wir 
einleitungsweise das zu erreichende volkswirthschafiliche Ziel etwas 
näher ins Äuge und hieian kniipft sich ein Ueberblick der ver- 
schiedenen Gattungen der Bedingungen für die Erreichung des 
Ziels, die wir dann näher aufzusuchen haben. 

Das Ziel der volkswirthschaftlichen Thätigkeit. 

Pas allgemeine Ziel derselben ist der Volkswohlstand, d. h. 
wie Rau diesen definirt, ein reichliches wohlvertheiltes Volks- 
einkommen. Aber welches Maass desselben ein reichliches wohl- 
vertheiltes ist, das bedarf bei der unbestitnmten Relativität dieser 
Begriffe einer genaueren Bestimmung. Da die volkswirthschafi- 
liche Thätigkeit ein einzelnes System der socialen und sittlichen 
Thätigkeit ist, so ist das Ziel der ersleren nicht zu trennen von 
dem socialen und sittlichen Ziel. Auch nmfasst ja der BegrilT 
der wirihschaftlichen Thätigkeit, wie er im Leben und in der 
Wirthschaflslehre gilt, neben der Production oder dem Erwerb 
auch die Konsumtion oder Anwendung der wirthschafilichen 
Güter. Fassen wir nämlich den wirthschafilichen Process ins Auge, 
welcher ja seinem Begriff nach nichts anderes ist, als der Organi- 
sations- oder Aneignungsprocess der sogenannten äusseren 
Natur durch den Menschen, damit er sie seinem natürlichen 
socialen und sittlichen Leben dienstbar mache, so enthält dieser 
Process, in der Analogie mit dem Organisationsprocess des 
lebendigen Körpers, zwei verschiedene Systeme: das der Pro- 
duction 'oder Reproduction des Erwerbs der wirthschafilichen 
Güter, entsprechend dem Aufnehmen und Verdauen, d. h. dem 
Zubereiten der Nahrungsmittel, und das der wirihschaftlichen 
Aneignung, Consumtion der wirihschaftlichen Güter zu den ver- 
schiedenen Zwecken, entsprechend dem eigentlichen Naturprocess 
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der Ernährung. — Müssen also die beiden Systeme der wirlh- 
schafllichen Produclioii und der Consumtion in demselben 
Organismus einander enlspreclien, so ist das Ziel der volks- 
wirthschafllichen Produclion ein solches Maass von Wohlstand, 
welches Tür die verschiedenen wirlhschafllichen , socialen und 
silllichen Zwecke der Consumtion hinreicht. In der organisirten 
Gesellschaft also, im Staate sollen die wirlhschafllichen Klassen 
so viel Wohlstand produciren, als zur Organisation und Ver- 
waltung des Staats und zur Realisirung der verschiedenen Cullur- 
zwecke nöthig ist. Je complicirler nämlich bei fortschreitender 
Organisation der Gesellschaft die politischen und geistigen Cul- 
turzwecke werden, um so mehr bedarf es für die organisiren- 
den Thätigkeiten , welche sie verwirklichen , der Theilung der 
Arbeilen oder der Ausbildung eines besonderen Berufs. Dass 
diese verwirklicht, also mit Einem Worte, dass die Organisation 
des ganzen socialen Lebens auf das vollständigste ausgeführt 
werden könne, ist das Ziel der Yolkswirthschaft ihrer Idee nach. 
Aber dieses höchste ideale Ziel der Volkswirlhschafl liegt 
in sehr weiter Ferne von demjenigen, welches mit den uns 
gegebenen Kräften und Mitteln zu erreichen wir hoffen dürfen. 
Wie ungeheuer viel fehlt daran, dass der vorhandene Wohlstand 
eines Volks für die behagliche Existenz und für die Bildungs- 
zwecke desselben genüge ! Dazu kommt die enorme Ungleich- 
mässigkeit, nicht bloss Ungleichheit in der Yertheilung desselben. 
Das der Idee entsprechende Ziel der Yolkswirthschaft in dieser 
Hinsicht wUrde Gleichmässigkeit sein, d. h. gleiches Maass für 
gleiche Kräfte, Bedürfnisse und Zwecke, gleichmässige voiks- 
wirlhschaflliche Produclion und Consumtion. Da nun aber 
dieses Ziel unerreichbar ist, so müssen wir es beschränken auf 
eine möglichst umfassende gleichmässige Steigerung der Pro- 
duclion und Consumtion. Hiermit aber haben wir zunächst nur 
eine formelle Bestimmung gewonnen. Es fragt sich, welches 
Maass der Steigerung ist durch die verschiedenen Zwecke, die 
wirlhschafllichen, socialen und sittlichen geboten? Indem wir für 
diese ein Maximum und ein Minimum des zu erreichenden Wohl- 
standes aufstellen, ergeben sich uns gewisse Gränzen, innerhalb 
deren sich zu bewegen die Volkswirlhschafl anstreben soll. 
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Was zunächst die siltlichen Zwecke Aller belrifff, so erfor- 
dern diese ein solches Maass von Erwerb und Vermögen, dass 
das Individuum (resp. die Familie) dadurch in einer seinen per- 
sönlichen Kräften angemessenen Weise sich erhalten, des Lebens 
freuen, arbeiten und sich sittlich und intellectuell ausbilden kann. 
Was über dieses Maas hinausgeht, ist nicht nur dem Individuum 
unnütz, sondern vielleicht in den meisten Fällen sogar schädlich, 
denn der Reichthum bietet Versuchungen zur Trägheit und zu 
schwelgerischer Consumtion , denen ganz zu widerstehen eine 
nicht gewöhnliche sittliche Bildung erfordert wird. Das Maxi- 
mum auf diesem Gebiete ist das oben bezeichnete, das Minimum 
ein solches Maass von Erwerb, welches die absolut nothwendigen 
natürlichen, wirthschafllichen, socialen und silllichen Bedürfnisse 
befriedigt. Zwischen diesen Gränzen des Maximum und Mini- 
mum ist ein grosser Raum für die verschiedene wirlhschaftliche 
Entwicklung der niederen arbeitenden und der höheren gebil- 
deten Klassen gegeben. Rousseau zog diese Grenzen zu 
eng, indem er im Ingrimme gegen die Corruption der Reichen 
bemerkte : Kein Bürger sei so reich , dass er Andere kaufen 
könnte und Niemand so arm, dass er sich selbst verkaufen 
müsste. Diese Regel möchte wohl schwer anzuwenden sein, 
denn die nothwendigen silllichen Zwecke des Menschen erfor- 
dern einen so grossen Erwerb, dass er zum Kaufen von Ande- 
ren missbraucht werden kann. Von der andern Seite fragt sich : 
welches Maass von Armulh nölhigt zur Schlechtigkeit und 
welches schliesst diese Nöthigung aus? 

Die social-polilischen Zwecke nehmen kein ganz geringes 
Maass von Vermögen für diejenigen in Anspruch, welche sich 
ausschliesslich den Slaatsgeschäften hingeben. Für den höheren 
Staatsdienst besonders ist eine selbstsländige wirlhschaftliche 
Stellung des Individuums erforderlich, weil bei jeder Abhängig- 
keit von dem Solde der Staatsmacht oder der Pariheien sehr 
leicht die persönliche Unabhiingigkeil des Charakters und der 
Ansichten verloren gehl. Zu diesem Zwecke ist jedoch ein 
slandesgemässer Wohlstand vollkommen ausreichend. Weil über 
dieses Maass hinaus pflegt man in der neueren Zeit für die 
Erhallung der Monarchie einen erblichen Adel mit grossen 
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Landgütern, also eine nicht geringe socialwirthschaflliche Un- 
gleichmässigkeit als nölhig zu Tordern. Es wird für unsere 
Betrachtung nicht unnütz sein , die Tür diese Ansicht vorge- 
brachten Gründe zu prüfen. Beruft man sich hierbei in Bausch 
und Bogen auf die geschichtliche Erfahrung, so ist diess piTenbar 
ungenügend. Denn Aristoteles, der bekanntlich seine po- 
litischen Ansichten ganz auf die geschichtliche Erfahrung des 
Allerthums stützte, findet das conservative Princip der Staaten 
in den Mittelklassen , nicht in einem reichen Adel (Pol. IV, 9). 
Die mittlem Klassen nämlich , lehrt er im Wesentlichen, gehor- 
chen am leichtesten der vernünftigen Einsicht, wogegen die sehr 
Vornehmen und Reichen nicht leicht der Vernunft Folge leisten, 
daher in Uebermulh und grosse Verbrechen verfallen und zur 
Unterordnung unter die Obrigkeit weder den Willen noch die 
Einsicht haben. Es sei daher das grösste Glück, wenn die 
Bürger eines Staats ein mittelmassiges oder ausreichendes Ver- 
mögen besitzen. Stellt man diesen Resultaten der Erfahrung 
des Alterthums den christlichen Adel des Mittelalters und der 
diesem zunächst folgenden Zeit entgegen, der sich als eine treue 
feste Stütze der Throne bewährt habe, so vergisst man gänzlich 
die so häufigen Kämpfe des Adels mit den Fürsten. Gesetzt 
indess auch, die Erfahrungen dieser Zeit wären für jene An- 
sicht noch weit günstiger, als sie es wirklich sind, so dürfte die 
besonnene Politik hieraus doch keine sichern Schlüsse für die 
Stellung des Adels in der Gegenwart und Zukunft ziehen , weil 
unterdess die Entwicklung der Völker und Staaten in ein ande- 
res Stadium getreten ist. Man hat jene Ansicht näher damit zu 
begründen gesucht, dass der grosse erbliche Grundbesitz mehr 
als alles Andere den Adel an den Fürsten und die Erhaltung 
des Staats fessele, wogegen der bewegliche Besitz die bürger- 
lichen Klassen weniger conservativ gesinnt mache. Geben wir 
diess zu, so ist doch kein Grund vorhanden, diese conservativ 
machende Kraft des Grundbesitzes auf den Adel zu beschrän- 
ken und nicht auch auf die Bauern und bürgerlichen Grundbe- 
silzer auszudehnen. Mag auch der Grundbesitz der bürgerlichen 
Klassen ein geringerer sein, so ist er doch für diese dasselbe, 
was der grössere für den Adel ist, ihr Ganzes und wird daher 
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dieselbe Wirkung äussern können. Wenn der Grund der con- 
servaliven Gesinnung in den landwirlhschaflliclien Beschäftigungen 
und in der schlichten Einfalt, die sich hiermit verknüpft, ge- 
sucht wird, so ist klar, duss man diese eher bei den bei- 
den letzteren Klassen findet, als bei einem reichen Adel, 
welcher durchgängig mehr in der Consumtion wie in der Pro- 
duction des Wohlstands geleistet hat. Fassen wir indess ge- 
nauer die Gründe dieser conservativ machenden Eigenschaft 
des Grundbesitzes ins Auge. Dass der Landwirth mit seinem 
Gute an den Boden gefesselt ist, während der Industrielle und 
der Kaufmann eher auswandern kann, das kommt für das Inte- 
resse an der Erhaltung des Staats wenig in Betracht, denn es 
kommt darauf an, dass Jedermann diess Interesse hat für den 
Staat, dem er eben angehört. Nun ist freilich die persönliche 
Anhänglichkeit an einen Landesherrn des Landes, dem die Vor- 
fahren angehörten, stärker, aber das Auswandern ist doch auch 
für den Bürger nur als eine Ausnahme von der Regel anzu- 
sehen, und dann ist wohl zu beachten, dass das conservative 
Interesse daneben noch ganz andere Wurzeln hat; es knüpft 
sich an die Sicherheit, den festen Rechlss^chutz, den der Staat 
gewährt und an die Theilnahme der Staatsbürger an den öffent- 
lichen Angelegenheiten. Nach dieser Seite hin ist das conser- 
vative Interesse bei dem Gewerbe und Handel treibenden Bür- 
ger nicht geringer, als bei dem güterbesitzenden Adel, ja von 
der wirthschafllichen Seite angesehen ist es noch grösser, weil 
mit der Störung der Sicherheit und des Rechtszustandes sein 
Geschäft noch weit mehr dem wirthschaftlichen Ruin ausgesetzt 
ist, als das Landgut. Das lebendige öffentliche Interesse und 
den Gemeinsinn haben die bürgerlichen Klassen da, wo ihnen 
die gebührenden Rechte zu Theil geworden sind wie in Eng- 
land, in nicht geringerem Grade, wie der Adel. Hiezu kommt 
endlich in Betracht, dass zu den bürgerlichen oder Mittelklassen, 
denen die conservalive Gesinnung mehr oder weniger abge- 
sprochen wird, doch auch die religiösen und wissenschaftlichen 
Lehrer des Volks, seine Richter und die Staatsbeamten gehören. 
Denn fragen wir, worin denn eigentlich das conservative Prin- 
cip des Staats der neueren Zeil und auch das seiner verschie- 
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denen Stände liegt, so werden wir in letzter Instanz nichts 
anderes angpben können, als die silllich-sociale Tüchtigkeit der 
Individuen und der verschiedenen Stände, die sittlichen Güter 
einer Nation. Diese wahrhaft conservativen Güter aber sind 
nicht an erblichen Grundbesitz und auch nicht an erblichen 
Adel geknüpft; dass vielmehr der Mittelsland der eigentliche 
zuverlässigste Träger dersplben ist. hierüber hat sich die ölTent- 
liche Meinung längst unzweidoulig ausgesprochen. Ohne Zweifel 
wird der Adel, in so fern er dieses conservalivc Princip im 
höheren Maasse in sich trägt, stets eine hervorragende Stellung 
im Staate einnehmen müssen. Allein es ist wohl zu beachten, 
dass mit den Majoraten, Fideicommissen u. s. w. nicht auch die 
sittlichen Charaktereigenschaften thalkräftiger verdienstvoller Män- 
ner vererbt werden, und dass ohne dieselben eine in der alten 
Weise abgeschlossene Adelskaste in dem Staate der neueren 
Zeit keine Mittel der Erhaltung, für eine längere Dauer wenig- 
stens, besitzt. Staatsmänner wie der Freiherr von Stein, 
Wilh. von Humboldt haben es oft ausgesprochen, dass die 
wirthschafllichen Begünstigungen des Adels, wie z. B. Steuer- 
freiheit, mehr zum Ruin, wie zur Erhaltung dns Adels dienen 
würden. — Was aber die Erhaltung der wirthschafllichen Un- 
gleichmässigkeit überhaupt betrifft, so beweisen Geschichte und Er- 
fahrung aller Zeilen, dass überall, wo der Adel mit den Capitalisten 
die Mittelklassen allmälig verdrängte, der sittliche und politische 
Verfall sich auch einstellte. Stufenweise lässt sich derselbe in 
der Geschichte Roms verfolgen. Wir würden in das Triviale 
verfallen, wollten wir nachzuweisen versuchen, was Jedermann 
weiss, dass die weitverbreitete Armuth und Noth der arbeilen- 
den Klassen die Existenz des Staats untergräbt und dass nichts 
in sittlicher, socialer, volkswirthschafilicher Beziehung gefähr- 
licher und verderblicher ist, als das traurige Resultat solcher 
socialen Zustände, ein Pöbel, eine desorganisirte Masse, für 
welche Gesetze irgend einer Art nicht mehr exisliren. Aus dem 
Vorhergehenden ergiebt sich also , dass die politischen Zwecke 
nach allen Seilen hin eine grössere wirthschaflliche Gleichmässigkeit 
als sie vorhanden ist, keineswegs Ungleichmässigkeit fordern. 
Dasselbe gilt von den wirlhschaftlichen Zwecken. Grosse 
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Güter und Kapitalien bis zu einem gewissen Maass und in einer 
gewissen Anzahl, wie sie das Talent und Glück Einzelner über- 
all zu erwerben pflegt, sind bekanntlich für die Volkswirthschaft 
wohlthätig. Gehen sie aber über dieses Maass und diese An- 
zahl hinaus, so werden sie unproducliv oder erdrücken den 
kleineren Betrieb. Nach der andern Seite giebt es auch ein 
gewisses Minimum, unter welchem die Güter und Kapitalien nur 
eine geringe Produclivilät haben. Wenn nun der in einem Volk 
vorhandene Wohlsland, selbst wenn er gleichmässig vertheilt 
wäre, bei weitem nicht ausreicht , alle arbeitsfähigen Individuen 
oder Familien mit einem für selbslsländige productive Wirth- 
schaft genügenden Gute oder Kapital auszurüsten, so ist die 
noihwendige Folge, dass ein grosser Theil der niederen oder 
arbeilenden Klassen in wirthschaflliche Abhängigkeit von selbsl- 
ständigen Unternehmern oder Arbeitgebern treten, d. h. um Lohn 
arbeilen muss. Kann es nun Ziel der Volkswirthschaft sein, 
dass diese Abhängigkeit aufhöre? Nich«. nur Socialisten haben 
diese Frage bejaht, selbst ein nüchterner scharfsinniger National- 
ökonom wie J. S. M i 1 1 äussert sich hierüber in folgender 
Weise (principles of pol. ec. IV, 7, 4, dritte Aufl.). „Bei der 
gegenwärtigen Stufe des menschlichen Fortschritts, wo die Ideen 
der Gleichheit sich täjrlich weiter unter den ärmeren Klassen 
verbreiten und durch keinerlei Maassregeln ganz unterdrückt 
weiden können, lässt sich niclit erwarten, dass die Theilung des 
Menschengeschlechts in zwei erbliche, einander feindliche Klas- 
sen, Arbeitgeber und Arbeiter auf die Dauer aufrecht erhalten 
werden kann. Dieses Verhällniss ist fast ebenso unbefriedi- 
gend für den Bezahler des Arbeitslohns, wie für den Empfän- 
ger. — — Wenn der jetzt auf dem Continent triumphirendc 
mililärische Despotismus nicht Erfolg hat in seinen schändlichen 
Bestrebungen, den menschlichen Geist niederzuhalten, so unterliegt 
es keinem Zweifel, dass <ler Stand der Lohnarbeiter sich all- 
mälig auf solche beschränken wird, deren niedriger moralischer 
Standpunkt sie für eine unabhängige Stellung untauglich jnacht 
und dass die Beziehungen zwischen Arbeitgebern und Arbeitern 
allmälig durch Genossenschaften in einer dieser beiden Formen 
ersetzt werden : zeitweilig und für gewisse Fälle durch Associa- 
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tionen der Arbeiter mit den Kapitalisten, in anderen Fällen und 
schliesslich in allen durch Associationen der Arbeiter unter 
ihnen selbst." Wenn dem Erreichen dieses schönen hohen 
Zieles keine anderen Hindernisse entgegenständen, als der mili- 
tärische IXespotismus , so hätten wir in Deutschland wenigstens 
keinen Grund, alle Hoffnung schwinden zu lassen. Mill selbst 
indess deutet eines der weit furchtbareren Hindernisse an, welche 
um so schwerer zu besiegen sind, da sie in der Schwäche der 
menschlichen Natur liegen, — den niedrigen moralischen Stand- 
punkt Einzelner, aber er scheint dieselbe zu wenig und eine 
andere Frage gar nicht beachtet zu haben, nämlich die: von 
wem denn das durch die volkswirihschaftlichen Bedürfnisse noth- 
wendig geforderte Quantum, mechanischer Arbeit geleistet wer- 
den soll, wenn nur eine verhältnissmässig geringe Anzahl von 
Lohnarbeitern übrig bleibt. Man wird hierauf mit dem schönen 
trostreichen Gedanken antworten , dass dem Menschengeschlecht 
die drückende Arbeit immer mehr durch die Maschinen abge- 
nommen werden soll, allein wir haben doch auch zu erwägen, 
in wie fern diess vernünftiger Weise möglich ist. Zugegeben 
auch, dass die künftige Vervollkommnung der Mechanik und 
Technik und ihre pracfisch-wirthschaflliche Tragweite über aller, 
Berechnung unserer Zeit liegen, so darf man doch nicht dic'selbe 
sich unbegränzt vorstellen. Wie viele Zweige und Arten der 
Arbeit giebt es, worin Maschinen, welche vermittelst einförmiger 
Bewegungen und vorzugsweise in weilen Räumen wirken, gar 
nicht anwendbar sind! Wie es auch hiermit indess sich ver- 
halten möge, so steht fest, dass bis jetzt die Mechanik und 
Technik das Maass der zu leistenden mechanischen Arbeit nicht 
vermindert haben. In demselben Maass nämlich, in welchem die 
Haschinen in einzelnen Fabrikzweigen di& Menschenkräfle er- 
setzten und die wirthschafiliche Productton so sehr steigerten, 
veranlassten sie durch Wohlfeilheit der Waaren neiie Bedürf- 
nisse der Consumlion bei den arbeitenden Klassen; es erfolgte 
eine ungeheure Vermehrung der Consumtion, die Bevölkerung 
wuchs und mit der hiedurch vermittelten Verbreitung der fort- 
schreitenden Cultur im ganzen Volke wurde das Bedürfniss 
wirihschaftlicher Arbeit immer grösser, keineswegs geringer. 
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Anzunehmen, dass dieses VerhSltniss in Zukunft wesenilich anders 
sich stellen werde, dazu könnten nur erhebliche Gründe uns 
veranlassen, die wir nirgends erblicken. Geben wir indess auch 
zu, es Hesse sich auf diesem Wege ein durchgängig grösserer 
Volkswohlstand mit grösserer Erleichterung der Arbeit erreichen, 
so tritt uns jene zweite Schwierigkeit entgegen: sind die arbeiten- 
den Klassen, ihren sittlichen und inteilectuellen Fähigkeiten nach, 
durchgängig der von Mi II geforderten Erhebung zu Arbeit- 
gebern oder Mitgliedern gewerblicher Associationen fähig? Die 
Erfahrung hat in Frankreich sehr positiv gezeigt, was auch in 
der Natur der Sache liegt, dass gewerbliche oder cooperative 
Associationen ohne einen ziemlich bedeutenden Grad sittlicher 
und intellectueller Fähigkeiten, also unter Arbeitern mit der jetzt 
gewöhnlich unter ihhen verbreiteten Bildting, durchgängig nicht 
gedeihen können. Lässt sich annehmen, dass in Zukunft die 
Arbeiter durchgängig im Stande sein werden, sich eine solche Bil- 
dung anzueignen? Ohne Zweifel kann und wird durch die fort- 
schreitende Reform des Volksuntefrichts auch die Bildung der 
Arbeiter eine weit umfassendere Grundlage gewinnen; aber der 
durchgängigen Aneignung eines solchen Grades von Bildung 
durch die Lohnarbeiter stehen viele Schwierigkeiten im Weg, 
die weitverbreitete Noth, Trägheit, Leichtsinn und Leichtfertig- 
keit und dann kommt auch in Betracht, dass die fortschreitende 
Organisation der Wirthschaft fUr den Arbeitgeber in der Zukunft 
auch grössere Kenntnisse und Fertigkeiten in Anspruch nehmen 
wird. Mit Einem Worte, das Verhältniss zwischen Arbeitgeber 
(oder Unternehmer} und Lohnarbeitern ist nicht anzusehen als 
eine der zufälligen verschwindenden Formen der Organisation 
der Arbeit; es ist vielmehr ein wesentliches und noth wendiges, 
begründet in jenen zwei natürlichen nothwendigen Bedingungen, 
in der grossen Verschiedenheit menschlicher Kräfte, sowohl der 
Anlage als der Entwicklung nach und in dem fortschreitenden 
Bedürfniss mechanischer Arbeit. So lange diese beiden Be- 
dingungen dauern, wird auch das Verhältniss von Arbeitgebern 
und Arbeitern immer von Neuem in irgend einer Form sich le- 
produciren müssen. Und hierin liegt auch weder ein Unglück 
noch eine Entwürdigung fiir die Arbeiter. Kein Unglück, voraus- 
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gesetzt, (lass seine Arbeit mit seinen Fähigkeiten nicht in Dis- 
harmonie steht und der Arbeitslohn ein gentigender ist. Im 
ersteren Falle können auch jetzt schon befähigte Arbeiter zu 
Arbeitgebern emporsteigen und das wird denn freilich in Zu- 
kunft, wenn die Bildungsbedingungen für die Arbeiter günstiger 
geworden sein werden , noch viel häufiger geschehen können. 
In jedem Fall ist es nicht die Gattung der Beschäftigung, welche 
durchgängig das wirlhschaflliche Elend der Menschen verursacht ; 
dieses entsteht vielmehr daraus, dass zu wenig Wohlstand pro- 
ducirt wird und der vorhandene zu ungleichmässig vertheilt ist. 
Dass dem weniger befähigten Individuum durch einen Arbeit- 
geber seine Arbeit angewiesen wird, darin liegt eben so wenig 
eine Entwürdigung als ein Unglück für den Arbeiter, denn die 
Abhängigkeit ist keine persönliche und keine gezwungene; sie 
geht durchgängig aus der Verhältnissmässigkeit der beiderseitigen 
Kräfte von selbst hervor. Auf allen anderen Lebensgebieten 
steht ebenfalls der weniger Fähige zu dem Fähigen in einer 
gewissen Abhängigkeit. Die Arbeilgeber und die Arbeiter stehen 
nicht nothwendig und auch schon in der Gegenwart wirklich 
nicht stets als feindliche Pariheien einander gegenüber. Ist auch 
ihr Interesse ein entgegengesetztes iti Rücksicht auf den Arbeits- 
lohn, so stimmt es doch überein in der Lieferung guter Arbeit 
und in dem hierdurch zu erzielenden möglichst gesteigerten 
Erwerb. Es kann und muss allerdings noch Manches geschehen, 
um ihre Interessen näher mit einander zu vereinigen. Endlich 
kommt in Betracht, dass die Unselbstsländigkeit im Erwerb recht 
gut mit der wirthschaftlichen Selbstständigkeit in der Familie, 
mit einem durch Sparsamkeit gewonnenen Besitz verbunden sein 
kann. — In der volkswirthschaftlichen Forderung also , dass 
Alle gleichmässig ihre wirthschaftlichen Zwecke erreichen kön- 
nen, ist die Selbstständigkeit des wirlhschaftlichen Erwerbs nicht 
nothwendig eingeschlossen. 

Es ergiebt sich also , dass die Forderungen der Vernunft 
oder des Sitlengeselzes überhaupt in Rücksicht auf die indivi- 
duell-sittlichen, social-politischen und wirlhschaftlichen Zwecke 
übereinstimmen mil dem, was das Gesetz der Gerechtigkeit for- 
dert, Gleichmässigkeit in der Verlheilung des Wohlstands, 
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Gleichmässigkeit der gesteigerten wirthschafllichen Production 
und Consumtion, dass wir also dieses als das wahre volkswirth- 
schaftliche Ziel anzusehen haben. Je grösser nun in der Gegen- 
wart die Ungleichmässigkeit ist, um so dringender ist das Streben 
nach dem Ziele der Gleichmässigkeit geboten, aber um so schwie- 
riger freilich ist es auch zu erreichen. 

Untersuchung der allgemeinen Bedingungen zur 
Erreichung des volkswirthschaftlichen Ziels. 
Nichts ist gewisser, als dass wir dieses Ziel nur durch 
Steigerung und Verbesserung der gegebenen Kräfte, Be- 
dingungen, Mittel erreichen können. Wir müssen daher nach 
allen Seiten hin das Gegebene im Auge behalten; es ist völlig 
unniitz, neue bessere Zustände zu imaginiren, wenn wir nicht 
nachzuweisen vermögen, dass sie unter gewissen Bedingungen 
aus den vorhandenen Zuständen entwickelt werden können. Die 
sociale Wissenschaft ist freilich so lange noch nicht eine wahr- 
haft practische, als sie beim Gegebenen der Gegenwart oder dem 
Historischen stehen bleibt, denn aus diesem entwickelt sich das 
für die Zukunft Erspriessliche keineswegs von selbst. Aber sie 
verliert noch weit mehr diesen practischen Charakter, wenn sie 
sich in abstracte oder naturalistische Phantasieen verliert, denn 
zu diesen lassen sich vom Gegebenen aus keine Brücken 
bauen. 

Wir haben ferner einen zweiten Fehler zu vermeiden, in 
welchen die politischen und socialen Theoretiker nicht selten 
gerathen sind, dass sie die menschliche Natur und die Gesell- 
schaft nur idealistisch von der Lichtseite der Vernunft oder nur 
naturalistisch von der Schattenseite der Selbstsucht und der 
natürlichen Triebe auffassen. Es ist unsere Aufgabe, die sittlichen 
Kräfte zu betrachten, wie sie sich im Leben darstellen, nicht 
besser und nicht schlechter und dabei von der einen Seile die 
Bedingungen ihres Fortschritts, aber von der anderen zugleich 
die Bedingungen ihrer Hemmung und Verkehrung, welche in 
der menschlichen Natur und in den gegebenen Zuständen der 
Gesellschaft theils wirksam sind, Iheils verborgen liegen, zu 
beachten. 

ZeiUchr. für SMattw. 1857. It Heft. 2 
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Die nächsten Bedingungen für die Erreichung des wirth- 
schafllichen Ziels, d. h. für die gleichmässige Steigerung der 
wirthschadlichen Production und Consumtion haben wir in der 
Steigerung und silllichen Leitung der persönlichen Productiuns- 
und Consumtionskräfle, sodann in der angemessenen Organi- 
sation der Production und Consumtion zu suchen, für beide aber 
die weiteren und näheren Bedingungen zu erforschen. Was die 
Untersuchung der Kräfte betrifft, so werden wir uns nicht be- 
gnügen dürfen mit der Annahme allgemeiner natürlicher oder 
sittlicher Kräfte oder Principien der wirlhschaniichen Thaliglieit. 
Denn diejenigen Kräfte, Triebe, Strebungen, die man als solche 
Principien zu bezeichnen pflegt, der Egoismus, der Eigennutz 
oder das Streben seine wirthschaftlichen Umstände zu verbessern, 
der Gemeinsinn, die Billigkeif, diese sind keineswegs als ein- 
fache unveränderliche Kräfte der menschlichen Nalur anzusehen; 
sie ergeben sich bei genauer Betrachtung vielmehr als Strebun- 
gen, weiche aus den mannigfaltigsten verschiedenartigsten Mo- 
tiven hervorgehen, folglich auch sehr verschiedener Formen 
und Entwicklungen fähig sind. Wollen wir also jene sogen, 
wirthschaftlichen Grundkräfte steigern oder regeln, so müssen 
wir die einzelnen Motive oder Sirebungen steigern und regeln, 
aus denen jene hervorgehen. Es versteht sich von selbst, dass 
wir diese Kräfte und Strebungen nicht blos von der subjectiv- 
psychologischen Seite zu untersuchen haben, denn die Motive der 
wirihschafilichen Selbsithätigkeit wie des Handelns überhaupt er- 
geben sich aus den verschiedenen Beziehungen des Menschen 
zum Menschen und zu den Sachen , zu der Gesammtheit der 
gegebenen socialen und natürlichen Verhältnisse. Wollen wir 
die wirthschaftliche Selbsithätigkeit eines Menschen steigern , so 
müssen wir dieselbe wenigstens zum Theil unter günstigere Be- 
dingungen stellen. Dass hierauf Alles ankommt, darauf weisen 
auch die empirisch-staiislischen Ergebnisse hin, dass unter den- 
selben Bedingungen die Selbsithätigkeit der Menschen im Gros- 
sen und Ganzen sich in derselben Weise bestimmt, z. B. in 
einem Lande wie Frankreich die Anzahl der verschiedenen Ver- 
brecher in jedem Jahr ungefähr dieselbe bleibt, wie Quetelet 
gezeigt hat. Was die zu suchenden Bedingungen für die 
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Organisation der wirthschafUichen Production und Consum- 
tion betrifft, so handelt es sich nicht etwa blos darum, mit den 
Socialisten die Concurrenz und den Individualismus zu beseitigen 
durch Pläne gemeinsamer Wirthschaft , sondern es müssen die 
Bedingungen nachgewiesen werden, unter denen der kleine und 
mittlere Betrieb mit dem grossen zusammen bestehen kann, unter 
welchen die Uebelstände der Einzelwirthschafl in ihrem Verhült- 
niss zu den wirlhschaftlichen Hilfsquellen und der wirthschaft- 
lichen Thäligkcit des ganzen Volks beseitigt werden körtnen, 
unter welchen endlich die geSammte Wirthschaft eines Volks, 
so weit es die gegebenen Kräfte und Mittel gestatten, ein in 
sich selbst harmonisches, organisches Ganze wird. 

Die zu suchenden Bedingungen sind also im Allgemeinen 
sittliche, sociale, politische und wirthschafiliche und zwar, wie 
sich diess schon hinreichend aus der früheren Abhandlung ergiebt, 
diese alle untrennbar von einander, im engsten Zusammenhang. 
Obgleich diese Ansicht aus der Natur der Sache sich von seiht 
ergiebt und manchem Leser als sich von selbst verstehend 
erscheinen wird, so stehen doch viele der in unserer Zeit 
hervorgetretenen Ansichten mit derselben in Widerspruch. 
Manche meinen, die social-ökonomischen Leiden seien nur einer 
Heilung durch das Chrislenthum fähig und bedürftig. Ref. ist 
nicht im mindesten geneigt , die tiefgreifenden Wirkungen wah- 
rer Religiosiiät auf die Harmonie und Steigerung der geistigen 
Kräfte und dadurch auch auf die productiven Arbeilskräfte in 
Abrede zu stellen. Aber wie weit ist die höchste Wirkung, die 
auf diesem Wege möglicherweise erreicht werden kann, davon 
entfernt , die weilverzweigten factischen social-wirlhschaftlichen 
Uebelstände im Wesentlichen auch nur zu berühren! Denn es 
kommt hiebei nicht blos auf ein gutes und starkes Wollen, son- 
dern auch auf angemessenes Handeln, auf Erkenntniss aller Ver- 
hältnisse an. — Ebenso unstatthaft ist es, die Bedingungen zur 
Erreichung des volkswirthschaftlichen Ziels blos auf dem wirlh- 
schaftlichen Gebiet zu suchen, wie L. Stein diess kategorisch 
fordert (System der Slaatswissenschaften I, 516 ff.). Das wirth- 
schafiliche Leben habe diesen Kampf der Interessen und der 
Unterjochung des kleinen Kapitals durch das grosse erzeugt und 

2* 
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müsse ihn auch durch dieselben Gesetze aufheben. „Wenn die 
Wirthschaft nicht die Macht hat, mit dem Widerspruch, den sie 
erzeugt, auch seine Lösung zu geben , so ist eben die Wirth- 
schaft selbst ein ungeheurer absoluter Widerspruch, zum Unter- 
gang bestimmt. Daher muss aus dem Wesen der Wirthschadt 
heraus die Lösung und Versöhnung der Gegensätze ihrer Ele- 
mente gefunden werden." Gegen die von L. Stein weiterhin 
versuchte Lösung ist einzuwenden : dass sie selbst nicht auf dem 
rein wirthschaftlichen Gebiete vollzogen wird und dass sie ihrem 
einseitigen Ausgangspunkte gemäss unvollständig bleibt. Wenn 
nämlich Stein diese Lösung in der Durchführung der Gemein- 
schaft der Interessen findet , diese Gemeinschaft aber dadurch 
sich verwirklicht, dass das grosse Kapital einen Theil seines 
Gewinns zur Hebung der kleineren Kapitalien verwendet, und 
zwar: Q- dadurch, dass es denselben zu kleinerem Zins Kredit 
bewilligt; 2) durch Anstalten für die gewerbliche Erziehung 
(S. 431 ff.), so stehen wir mit diesen letzteren oder mit der 
durch dieselben erstrebten Steigerung der Erwerbsfähigkeit offen- 
bar nicht mehr auf rein wirthschaftlichem Boden. Eben so führt 
unsd er Kampf und die Gemeinschaft der wirthschaftlichen Inte- 
ressen nothwendig auf das ethische Gebiet. Ferner bekämpft 
Stein mit den Socialisten nur das Uebergewicht des grossen 
Kapitals und den Kampf der Interessen, nicht aber die Verküm- 
merung der wirthschaftlichen Kräfte und die aus ihr hervorge- 
gangene social-wirthschaflliche Desorganisation in ihrem ganzen 
Umfange. Eine blos wirthschaflliche Heilung ist nicht denkbar 
für die tief eingewurzelten social -ökonomischen Uebel, die 
mit den sittlich-socialen Kräften in so inniger Wechselwirkung 
stehen. 

Es ist also unsere Aufgabe, die Gesammtheit der sittlichen 
socialen und wirthschaftlichen Bedingungen in ihrem Innern Zu- 
sammenhange für die bezeichneten Ziele der Volkswirthschalt, 
für die gleichmässige Steigerung und Organisation der volkswirth- 
schafllichen Produclion und für die gleichmässige Steigerung und 
Organisation der Consumtion oder Anwendung des Wohlstands zu 
unl ersuchen. Zuletzt werden wir unsere Aufmerksamkeit auf die 
besonderen Bedingungen für die gleichmässigere Vertheilung des 
Wohlstands richten. 
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Bedingungen für die gleichmässige Steigerung 
der vol kswlrthschaftli chen Production. 

Ehe wir dazu schreiten, diese Bedingungen aufzusuchen, 
müssen wir zuerst Nalur und Zweck des wirthschaftlichen Pro- 
duclionsprocesses etwas näher ins Auge fassen. Die National- 
ökonomen haben in der Feststellung der hierher gehörigen 
Grundbegriffe des wirthschaftlichen Werthes und der producliven 
Arbeit nicht immer die Natur und die Totalität dieses Processes 
vollständig aufgefasst; hieraus entsteht leicht eine gewisse Con- 
fusion in der Anwendung dieser Begriffe, welche wir hier zu 
vermeiden haben. 

Productiv im allgemeinen Sinne ist jede Arbeit in dem 
Maasse, in welchem sie wirthschaftliche Werlhe erzeugt oder 
bildet, d. h. etwas hervorbringt, was Mittel und Organ ist für 
wirthschaftliche Bedürfnisse, Zwecke. Der Inhalt dieser letzteren 
ist sehr verschieden, da dasselbe durch die Gesainmtcidtur eines 
Volkes bestimmt und entwickelt wird. Im Anfang beschränkt 
sich der wirthschaftliche Werth auf die Gegenstände der allge- 
meinen unmittelbaren Lebensbedürfnisse und der ihnen ent- 
sprechenden Genüsse der Ernährung, Bekleidung, Wohnung. 
Hieran schliessen sich allmälig die wirthschaftlichen Werkzeuge, 
die Arbeit, die Dienste; — Alles, was ein natürliches noth- 
wendiges Glied der wirthschaftlichen Entwicklung bildet, erhält 
als solches wirthschaftlichen Werth. Da nun in der weiteren 
Entwicklung der Gesellschaft die Wirthschaft aufs engste sich 
verzweigt mit allen socialen Thätigkeiten, so erlangen im Aus- 
tausch der gegenseitigen Dienste und Producte nun auch die 
nicht wirthschaftlichen Thätigkeiten der Staatsbeamten, der Leh- 
rer und Gelehrten wirthschaftlichen Werth. Der eigenlhümliche 
höhere Werth der socialen und sittlichen Thätigkeiten wird durch 
ihren wirthschaftlichen Werth eben so wenig beeinträchtigt als 
der Begriff des wirthschaftlichen Werthes selbst durch diese 
Ausdehnung desselben verändert wird. Es wäre nun von der 
grössten Wichtigkeit, für die Bestimmung des wirthschaftlichen 
Werthes überhaupt ein universelles Princip aufzufinden, durch 
welches die verschiedenen Gattungen und Arten der Werthe an 
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ihrem Verhältniss zu einander genau bestimmt werden könnten. 
Allein die Gesammtheit der wirlhschafllichen Bedürfnisse und 
Zwecke, welche den universellen Ausgangspunkt der Werlhbe- 
stimmung bildet , ist bei den verschiedenen Gesellschaften so 
verschieden und variabel; ferner ist die Beziehung eines ein- 
zelnen Gegenstandes der wirlhschafllichen Werthbeslimmung zu 
dem Ganzen der werthbestimmenden wirlhschafllicben Bedürf- 
nisse und Zwecke so complicirt und so von individueller Schätzung 
abhängig, dass man wohl den Gedanken aufgeben miiss, ein uni- 
versell bestimmendes Princip hierfür zu bekommen. Jede Scala 
der universellen Werthbestimmung , die man aufstellen könnte, 
wUrde sehr bald als unzureichend erfunden werden. Eher wird 
es gelingen, Tür einzelne Gebiete einen relativen Maassstab des 
wirlhschafllichen Werths aufzufinden, z. B. für Nahrungsmiltel 
den Grad der Ernährungs-, Warmeerzeugungs - , Belebungs- 
ßihigkeit, für Bekleidungs- und Wohnungsgegenslände die Zweck- 
mässigkeit in verschiedenen Beziehungen und die Schönheit der 
Formen. 

Der Begriff der productiven Arbeit wird bekanntlich von 
den früheren JValionalökonomen viel zu eng bestimmt. Die 
Widersprüche, die sich hieraus ergeben, sind von vielen S«iten 
hervorgehoben worden. Man muss sich daher wundern, dass 
ein Denker wie J. S. Mill noch jetzt den Begriff des wirlh- 
schafllichen productiven Werths auf solche Arten von Arbeit 
beschränken will, welche Nützlichkeiten hervorbringen, die ma- 
teriellen Gegenständen einverleibt sind. Dieser Begriffsbestim- 
mung zufolge ist selbst die Arbeit des Kaufmanns nicht 
productiv , denn indem sie die Waare aus dem Bereich des 
Producenlen in den des Consumenten bringt, erzeugt sie keine 
der Waare selbst einverleibte Nützlichkeit. Die Productivilät 
einer Arbeit liegt darin, dass sie etwas für wirthschaftliche 
Zwecke bewirkt. Diese aber umfassen die wirthschaAliche Con- 
sumtion nicht minder als die Produclion. Die Arbeit des Kauf- 
manns ist productiv, weil sie die Zwecke der Consumtion fördert. 
Aus demselben Grunde sind auch die häuslichen Dienste zu den 
productiven Arbeiten zu zählen, denn sie erzeugen wirthschaft- 
liche Werthe, wenn auch nicht für den Verkehr, doch für die 
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Consumenten. Allerdings aber sind die häuslichen und persön- 
lichen Dienste nicht productive Arbeilen im Volkswirthschtifllichen 
Sinne. Man niuss privalwirthschaiHliche und volkswirlhschaniiche 
Pfüductivität unterscheiden, wenn man sich nicht Überall in 
Widersprüche verwickein will. PrivatwirthscharUich productiv 
ist jede Arbeit, die für den Arbeitenden einen Gewinn bewirkt, 
also auch die Arbeit des Seiltänzers, ja die des Diebes, wenn 
man auf dessen Thäligkeit den Begriff der Arbeit anwenden 
will. Aber beide sind nicht volkswirlhschafllich productiv, weil 
sie keine realen Werthe für die Gesammtheit der volkswirth- 
schafllichen Zwecke hervorbringen. Auch die häuslichen und 
persönlichen Dienste sind aus diesem Grunde nur privatwirth- 
schaftlich productiv; sie bewirken etwas, was nur für das Indi- 
viduum Werlh hat. Von den häuslichen Diensten, die der 
wirihschafliichen Consumtion dienen, ist ihre Productivität offen- 
bar; diese ist aber auch den sogenannten persönlichen Diensten 
nicht abzusprechen , in sofern diese wirkliche Bedürfnisse und 
sittliche Zwecke des Herrn befriedigen. Selbst die Arbeiten, 
welche auf die Reinigung des Körpers, der Kleidung, der Woh- 
nung gerichtet werden, sind privalwirthscbafilich nicht unpro- 
ductiv. Denn die wirihschafiliche Thätigkeit in ihrem weiteren 
universellen Begriff umfasst alle Thätigkeiten , welche in dem 
Organisations- oder Aneignungs-Process der gegebenen Nalur- 
gegenslände durch den Menschen ein nothwendiges integrirendes 
Glied bilden. Nun gehört aber auch der menschliche Körper zu 
den Naturgegenständen, welche für den Geist erhalten und be- 
arbeitet werden müssen. Folglich ist die auf denselben gerich- 
tete Arbeit des Dieners, des Arztes u. s. w. nicht unproductiv 
in diesem universellen privatwirthschafllicben Sinne, wohl aber 
in dem gewöhnlichen der Nationalökonomie, welche die volks- 
wirthschaftliche Productivität mit Recht vorzugsweise beachtet, 
jedoch auch jene nicht ganz unbeachtet lassen kann. Dasselbe 
gilt in Rücksicht auf jene allgemeine oder universelle Producti- 
vität der Arbeit der Staatsbeamten, der Gelehrten und Lehrer. 
Man wird dieser eine mittelbare wirihschafiliche Productivität 
zugestehen müssen, in sofern sie die Wirksamkeit der wirth- 
scbaftlicben Kräfte möglich macht oder steigert. Aber man muss 
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diese universelle, mittelbar-wirthschaftliche Productivität von der 
unmittelbar odel* ei^ntlich wirthschafllichen unterscheiden, denn 
die eine fällt keineswegs mit der andern zusammen. Wer z. B. 
ein gutes Buch geschrieben hat, was aber vom Verleger wenig 
oder gar nicht honorirt wurde, dessen Arbeit ist eine productive 
im ersleren Sinne, aber nicht im letzteren. 

Yolkswirthschafllich producliv ist im Allgemeinen diejenige 
Arbeit, welche volkswirthschaftliche Werthe erzeugt, d. h. welche 
Producte hervorbringt , deren Werlh nicht auf den Moment und 
auf das Individuum beschränkt ist, welche Producte also von 
einem Individuum auf das andere übertragen werden können. 
In diesem Begriffe liegt femer, dass eine solche Arbeit einen 
Ueberfluss von wirthschafllichen Werthen über die Productions- 
kosten hervorbringt, denn wenn sie dies nicht thut, so erreicht 
sie nicht ihren bewussten Zweck, den des Erwerbs. Fragen wir 
nun nach den allgemeinen Bedingungen für diese volkswirth- 
schaflliche Productivität der Arbeit, so wird es zuvor nöthig 
sein, den wirthschafllichen Qrganisationsprocess in seinem Inhalt 
etwas näher aufzufassen, um zu sehen, wodurch der wirthschafl- 
liche Werlh bewirkt wird. Was denn eigentlich producirt die 
Arbeit an den Gegenständen, indem sie denselben wirthschafl- 
lichen Werlh giebl? 

Baco lehrte bekanntlich QS. 0. II, 12): »die Kunst des 
Menschen vermag über die IVatur nichts Anderes, als die Be- 
wegung, dass sie die Körper einander nähert und von einander ent- 
fernt; das Uebrige vollbringt die Natur von Innen aus sich selbst." 
Es ist wahr, ohne Bewegung, und ohne Trennung und Vereinigung 
der Elemente ist keine wirthschaflliche Arbeit denkbar, aber hierauf 
beschränkt sie sich nicht, weil sie ihrem Begriff nach ein zweck- 
mässiges Bilden oder Organisiren ist. Baco's Bemerkung ist 
wohl zunächst von der Landwirthschaft abstrahirt, aber auch für 
diese reicht sie nicht aus. Es vermag zwar die landwirthschafl- 
liche Arbeit nicht in demselben Sinne eine bildende Tkfitigkeit 
von Innen heraus, d. h. eine organisirende auszuüben, wie die 
organische Natur; wohl aber vermag sie dieselbe zu unterstützen, 
wenn es ihr gelingt, den Bildungsprocess der Naiür in seinen 
Erscheinungen und einzelnen Bedingungen vollständig aufzufassen, 



Ueber das sittliche Princip der Volkswirthschaft. 25 

und durch Kunst diese Pedingungen herzorzubringen. Dieses 
intellectuelle und praktische Eingehen auf die bildende Organi- 
sation der Natur umfasst doch mehr als Bewegung und Tren- 
nung und Vereinigung der Elemente. Andererseits bildet in den 
Arbeiten der Industrie und des Handels die Natur nicht von 
Innen heraus: es ist hier der menschliche Verstand und Kunst- 
fertigkeit, welche uns die Dinge und ihre Elemente zu zweck- 
mässigen Formen und Gestallen bilden lehren. Am wenigsten 
lässt sich der Ausspruch Baco's auf die Arbeiten des Hand- 
werkers anwenden, in welchen die Kunstfertigkeit Zweckmässiges 
und Schönes bildet. Die Arbeit des Handels und Verkehrs ist 
nicht blos eine materielle sondern im Tauschact eine intellectuelle 
und sociale. Nach allen Seilen hin bedarf der wirthschaflliche 
Process der Organisation und Aneignung der Naturgegenstände 
durch den Menschen sehr complicirter Kenntnisse und Fertig- 
keiten. Mit Einem Worte, die Thäligkeil, welche diesen Process 
zweckmässig ausführen soll, muss in sich selbst eine organisirte 
und zugleich eine nach Aussen hin organisirende sein. Hierin 
liegt offenbar die eigentliche Hauptbedingung der Productivität 
der Arbeit, denn je umfassender die Organisation der Arbeit ist, 
desto geringer werden die Productionskoslen und desto grösser 
wird ihre volkswirthschaflliche Productivität. 

Wir haben also die Bedingungen Tür die Steigerung des 
wirthschaftlichen Produclionsprocesses zu suchen in den Bedingun- 
gen flir die Steigerung der persönlichen Productions- oder 
Arbeiiskräfle , welche diesen Bildungsprocess der Natur auszu- 
flihren bestimmt sind und in den anderweitigen Bedingungen für 
die möglichst vollständige Organisation der volkswirthschafllichen 
Thätigkeit. Die Aufsuchung der ersteren bildet den Gegenstand 
des noch übrigen Theils der vorliegenden Abhandlung. 

Bedingungen für die gl eich massige Steigerung 
der volkswirthschaftlich en Arbeitskräfte. 
Es versteht sich von selbst, dass wir in der Aufsuchung 
dieser Bedingungen mit dem Nächsten beginnen, nämlich mit 
den persönlichen Bedingungen oder Principien der Arbeitskräfle, 
die man zu den Arbeitskräften selbst rechnen kann, da sie mit 



26 (Jeher das sittliche Princip der Volkswirthschaft 

den gewöhnlich sogenannten intellectuellen und mechanischen 
Arbeitskräften, den Kenntnissen und Fertigkeiten, unmittelbar sich 
verbinden: der Arbeitseifer, der Erwerbseifer, der wirlhschafl- 
liche Unternehmungsgeist. Die Analyse dieser inneren Be- 
dingungen oder der persönlichen Arbeitskräfte wird uns von 
selbst auf die einfachen socialen nnd politischen Bedingungen 
hinweisen, unter denen sie am wirksamsten, productivsten sind. 
Zuletzt richten wir unsere Aufmerksamkeit auf die universellen 
Bedingungen, unter welchen in einem Volke oder Staat eine 
Steigerung der ganzen volkswirihschaftlichen und hiermit der 
productiven Kräfte überhaupt Statt finden kann. 

f. Die persönlichen productiven Arbeitskräfte 
und ihre sociale Bedingungen. 
Die gemeinsame natürliche Grundbedingung für alle Arbeits- 
kräfte bildet die natürliche gesunde Lebensenergie und deren 
Grundlage, ein gesunder körperlicher Organismus. Leben er- 
zeugt Leben. Je tiefer und umfassender ein Individuum die 
Lebensenergie in sich trägt , um so mehr besitzt es natürliche 
Arbeitskraft, welche indess durch Selbstthäligkeit und Uebung 
Uligemein gesteigert, durch Müssiggang vermindert wird. Der 
Unterschied von mechanischer oder körperlicher und ideeller 
oder geistiger Arbeit entwickelt sich erst mit der fortschreiten- 
den Organisation der Arbeit; die Thätigkeit des Jägers, Land- 
inanns vereinigt die intellectuellen und mechanischen Arbeitskräfte. 
Dieser Gegensatz ist überhaupt nur als ein relativer anzusehen, 
denn auch die intelleciuelle leitende Arbeit des Unternehmers 
muss nach allen Seiten hin auf die materiellen Mittel zur Er- 
reichung des Zwecks der Arbeit eingehen und von der anderen 
Seite wird der mechanische Arbeiter, welcher Sachkennlniss hat, 
d. h. den Zweck der Arbeit und die verschiedenen Miltel, ihn 
zu erreichen, genauer kennt, dieselbe besser und leichter ver- 
richten. Es ist, bemerkt J. G. Hoffmann, eine oft übersehene, 
aber wohl begründete Thatsache, dass auch die gewöhnlichsten 
körperlichen Arbeiten, wie z. B. Graben, Holzspalten, Grasmachen, 
Spinnen durch verständige Behandlung sehr gefördert werden." 
Je weiter die Organisation der Arbeit fortschreitet, desto mehr 
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errordert sie von der einen Seite Ausbildung der Einsicht und 
complicirte Kenntnisse der verschiedenen Mittel, um den Zweck der 
Arbeit zu erreichen, nach der anderen Seite hin Ausbildung der 
mechanischen und Kunstfertigkeilen und Tiir den Unternehmer 
Geschäftsgewandlheit. Für die ersteren besonders tritt dann 
allmählig der Einfluss der Wissenschaften ein. Die Naturwissen- 
schaften verdanken grösstentheils ihre erste Entsrehung den 
wirthschafllichen und den praktischen Bestrebungen Überhaupt. 
Diese verdanken den Wissenschaften die grösste Förderung in 
Rücksicht auf solche complicirte Arbeitszwecke, welche die uni- 
verselle Kennlniss eines ganzen Gebiets in Anspruch nehmen, 
oder da, wo es sich um künstliche Analyse sehr complicirter 
Elemente handelt, denn die Beobachtung und Reflexion des ge- 
meinen Verstandes bleibt auf diesen Gebieten lückenhaft und 
ungenügend. Es wird zwar nicht selten von den sogenannten 
eigentlichen Praktikern der Einfluss der Wissenschaften über- 
haupt als etwas schädliches abgewiesen. Diese Abneigung mag 
dai'in begründet sein, dass eine voreilige wirthschaftliche An- 
wendung wissenschaftlicher Resultate, ohne Beachtung der vieler- 
lei praktischen und äusserlichen Bedingungen , oft auf Abwege 
und zu wirthschafllichen Verlusten führt. Aber im Grossen und 
Ganzen ist der Einfluss der Wissenschaften auf die Ausbildung 
aller Wissenschaftszweige besonders in der neueren und neuesten 
Zeit zu einem solchen Umfang gelangt, dass er vom Ungebildet- 
sten nicht mehr verkannt, vom Gebildetsten aber nicht in seinen 
unermesslichen Wirkungen geschätzt werden kann. 

Nun können aber sowohl die intellectuellen wie die mecha- 
nischen Arbeitskräfte in einem gewissen Grade vorhanden sein, 
ohne dass darum viel gearbeitet wird. Wie jede andere Selbst- 
thätigkeit, so bedarf auch die Arbeil der Spannkraft eines Mo- 
tivs, um sie hervorzubringen oder um der schon vorhandenen 
Thäligkeit einen höheren Grad von Intensität zu geben. Es 
liegt zwar ein gewisser Trieb zur Arbeil in der natürlichen 
Lebensenergie jedes gesunden Menschen und dieser Trieb 
wird in hohem Grade verstärkt und entwickelt durch eine fort- 
schreitende Uebung der Kräfte. Allein zu dieser letzteren 
kommt es so häutig nicht, weil diesem blos natürlichen Arbeits- 
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trieb ein natürlicher Hang zum Müssigsein entgegentritt. Bekannt 
ist, dass die sogenannten Wilden oder Naturmenschen ohne 
Noih nicht arbeiten. Es bedarf also für die inlellecluellen und me- 
chanischen Arbeitskräfte eines besonderen Arbeitseifers. Man kann 
diesen als eine drille Gattung der Arbeitskraft, als Motivkraft oder 
auch als persönliches Princip der Arbeitskräfte bezeichnen, denn 
der Arbeitseifer ist eine Produclivkraft in doppeltem Sinne : 1) weil 
er in jedem Moment auf Ouan'i'ät und Qualität der Arbeit ein- 
wirkt; 2) weil er im Verlauf des persönlichen Lebens die 
Ausbildung jener unmittelbaren Arbeitskräfte, der intellectuellen 
und der mechanischen bedingt. Per Arbeitseifer ist die am 
meisten persönliche Arbeitskraft; er hängt mehr vom Willen 
und der ganzen Persönlichkeit ab, als Kenntniss und Fertigkeit. 
Er ist darum jedoch nicht etwas Willkührliches; man kann zwar 
durch den Willen den Arbeitseifer in jedem Moment anregen, 
aber nicht denselben nach Belieben hervorbringen. Ist nun die 
Ausbildung des Arbeitseifers so wichtig fiir die wirthschaftliche 
Entwicklung, so wird es auch der Mühe werth sein, den inneren Be- 
dingungen und Gesetzen desselben nachzuforschen, die wir zunächst 
nur in der persönlichen Organisation des Menschen suchen können. 
Fassen wir den Arbeitseifer in seiner Genesis auf, so wer- 
den wir zunächst eine doppelte Form desselben unterscheiden 
müssen, den unmittelbaren, der mit der Arbeit zugleich gegeben 
ist, aus der Freude an der Arbeit entsteht und den durch die 
Arbeilszwecke vermittelten, den wir, da der nächste Zweck der 
Arbeit der Erwerb ist, zunächst als Erwerbseifer bezeichnen 
können. In welchem Grade der Erwerbseifer den Arbeitseifer und 
hiermit die Leistungen der Arbeit steigert, das zeigt sehr einleuch- 
tend die Vergleichung der Arbeitsquanta, welche bei Frohndienst, 
gewöhnlichem Tagelohn und bei sogenanntem Stücklohn geleistet 
werden. Der unmittelbare oder eigentliche Arbeitseifer würde 
bei weitem nicht das in einer organisirten Gesellschaft nöthige 
Maass von Arbeit hervorbringen, wenn er nicht ergänzt, ja oft 
fast ganz ersetzt würde durch den Erwerbseifer. Die Wirkung 
des letztern geht sogar noch weiter. Derjenige Arbeitseifer, 
der für eine vollständig entwickelte Arbeitskraft aus der Freude 
an der Arbeit entsteht, würde in jener Ausbildung nicht so weit 
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gelangt sein, wenn er nicht anfangs durch anderweitige Motive, 
besonders den des Erwerbs bestimmt worden wäre. Auch nach 
dem ethischen Gesichtspunkt betrachtet, ist die eine Form von 
der andern nicht zu trennen. Wenn die Arbeit gar nicht mit 
Freude verbunden ist und aus ihr tbeilweise hervorgeht, wenn 
also die Arbeit blos ein äusseres Mittel zum Zweck ist, so ent- 
würdigt sie den Menschen mehr oder weniger. Wenn unsittlich 
ist, den Menschen zu einem blosen Mittel und Werkzeug Tür 
Andere herabzuwürdigen, so liegt eine ähnliche Entwürdigung in 
einer fortdauernden Arbeit, in welcher das Individuum sich als 
bloses Mittel für sich selbst herabsetzt. Bei unverdorbenen 
Naturen übrigens wird eine Arbeit ohne alle Freude selten vor- 
kommen. Von der anderen Seite aber ist eine Arbeit selten 
von der Art, dass sie ein höher gebildetes sittliches Gemüth 
ganz und dauernd erfüllen kann; sie bedarf also des Antriebs 
durch die Beziehung auf die höheren sittlichen Zwecke, die mit 
dem Erwerb verbunden sind. 

Die Freude an der Arbeit ist im Allgemeinen wesentlich 
bedingt durch die ungehemmte intensive persönliche Lebenslhälig- 
keit des Geistes und des Körpers , welche in der Arbeit zur 
Entfaltung und Darstellung gelangt. Das Individuum wird sich 
dieser Thätigkeit, dieses fieien Spiels der Kräfte bewusst in dem 
Gelingen der Arbeit, die also eine Hauptbedingung der Arbeits- 
freude ist; erhöht wird diese noch bei der qualitativen Arbeit 
durch das gesteigerte Selbstgefühl der Ehre. Die erste Grund- 
bedingung des unmittelbaren Arbeitseifers von dieser Seite ist 
demnach, dass sie den persönlichen Arbeitskräften des Individuums 
angemessen ist in ihrer Quantität und Qualität. Denn wenn die 
persönlichen Fähigkeiten einer Arbeit nicht gewachsen sind , so 
kann diese nicht gelingen und das Misslingen erzeugt Erschö- 
pfung der Kräfte und Verdruss. Dasselbe tritt ein bei über- 
mässiger Dauer der Arbeit. Wird dagegen die persönliche Ar- 
beitskraft zu wenig in Anspruch genommen, so ist die Freude 
schon wegen der geringeren Kraftäusserung geringer; dazu 
kommt noch, dass Geist und Gemüth nicht bei der Arbeit sind 
und die heraus erfolgende Zerstreuung ebenfalls das Gelingen 
der Arbeit hemmt oder verzögert. Die zweite Grundbedingung 
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des unmittelbaren Arbeitseirers , welche sich aus dem oben 
bezeichneten Grundgesetz ergiebt, ist die, dass die Arbeitsfreude 
(ceteris paribus) steigt mit dem Grad der Entwicklung der 
Arbeitskräfte. Von dieser Seite wird die Arbeitsfreude durch 
Uebung und Gewohnheit der Arbeit vermittelt, denn wie J. S. 
Mili bemerkt, das Geheimniss für die Entwicklung der Fähig- 
keiten ist, denselben viel Beschäftigung zu geben, sie anzure- 
gen, viel zu thun. Die dritte Grundbedingung einer dauernden 
Arbeitsfreude, die in jenem Grundgesetz liegt, ist die, dass sie 
die Arbeitskräfte des Geistes und des Körpers gleichmässig oder 
wenigstens abwechselnd in Thätigkeit setzt. Die einseitige Ar- 
beit des Geistes oder des Körpers strengt nicht die Arbeitskraft 
des ganzen Menschen an, ist folglich nicht so naturgemäss und 
auch nicht so angenehm wie eine solche, die beide gleichmässig 
in Anspruch nimmt. Die Alten rühmten die Landwirlhschaft in 
dieser Rücksicht; die so weit fortgesetzte Theilung der Arbeit 
in der organisirlen Gesellschaft, welche dadurch, dass sie eine 
grössere Entwicklung der Fähigkeiten möglich machte, die Ar- 
beitsfreude mittelbar sehr förderte, ist für diese Bedingung lei- 
der sehr ungünstig, weil sie viele Arbeiter auf einen kleinen 
Kreis einförmiger mechanischer Arbeit fixirl. 

Was die Entwicklung der Arbeitsfreude auf den verschie- 
denen Gebieten der überwiegend geistigen und der überwiegend 
mechanischen Arbeit betrifft, so nimmt die geistige Arbeit im 
Allgemeinen die persönliche Lebenslhätigkeit intensiver in Anspruch, 
gewährt daher auch eine tiefere Freude, und von den geistigen 
Arbeiten sind es wiederum die wissenschaftlichen und künst- 
lerischen, in welchen der Geist am produktivsten sein und die 
tiefste innere Befriedigung erreichen kann. Es kommt hier- 
bei jedoch natürlich Alles darauf an, wie die überwiegend gei- 
stige oder mechanische Arbeit ausgeübt wird, denn die sogen, 
geistige Arbeit wird oft mit grosser Schlaffheit und die mecha- 
nische mit Geist und Verstand vollzogen. Ferner kommt in 
Betracht, dass die geistige Arbeit, besonders die von aller aus- 
übenden Thätigkeit getrennte, ihre grossen Schattenseiten hat und 
die mechanische Arbeit ihre Lichtseite. Denn die geistige, ins- 
besondere die wissenschaftliche und poetische, gewährt diese 



lieber da« sittlii-he Princip der Volkswirthschaft. 31 

reine Freude nur in dem Maass als sie innerlich producliv ist 
und ihren Zweck erreicht oder gelingt. Nun ist abep die wis- 
senschaftliche und poetische Productivität eine dauernde nur bei 
ausgezeichneten Gaben und Talenten und die weniger productive 
Thäligkeit ist auf diesen Gebieten um so mehr der Gefahr des 
Misslingens ausgesetzt, als das Individuum für das Gelingen kein 
sicheres Kriterium anwendet, mag es nun sein, dass es solche 
Krilerien weniger giebt oder dass das Individuum durch Eitelkeit 
und Ehrgeiz verstrickt, zusehr süsser Selbsttäuschung sich hin- 
giebt, um darauf zu achten. JVicIits ist quälender, trostloser, als 
eine geistige Arbeit, in welcher das Individuum nach Zielen 
ringt, die über seine Kräfte hinaus liegen. Die mechanische 
Arbeit hat vor der geistigen Das voraus, dass das Gelingen 
derselben mit Sicherheit beherrscht werden kann. Auch sind 
viele sogenannte mechanische Arbeiten von der Art, dass daran 
und daneben die geistige Thätigkeit sich darstellen kann. Eine 
anfangs lästige Arbeit wird durch Uebung und Gewohnheit er- 
träglich, ja oft angenehm, was darin liegt, dass sie mit Leichtig- 
keit vollzogen, den Arbeitskräften ein leichtes Spiel gewährt. 

Gehemmi wird die Arbeitsfreude oder der unmittelbare 
Arbeitseifer, durch die drei entgegengesetzten Bedingungen, be- 
sonders durch Alles, was die Harmonie der Lebens- und Thälig- 
keitsenergie aufhebt oder hemmt, also hauptsächlich durch 
Gewohnheilen des MUssiggangs, der Ausschweifungen und Ge- 
nusssucht jeder Art, weiche die natürliche und sittliche Lcbeiis- 
energie zerstören. Alle selbstsüchtigen Leidenschaften wirken 
leicht hemmend auf den Arbeitseifer, da sie GemUlh und Geist 
mit ihren Täuschungen beschäftigen und verhindern, sich inner- 
lich dem Gegenstand der Arbeil hinzugeben. Dagegen wirken 
alle sittliche persönliche Kräfte und an ihrer Spitze die Religio- 
sität, schon dadurch fördernd auf die Arbeitsfreude ein, dass sie 
die bezeichneten Hemmungen nicht aufkommen lassen , positiv 
aber auch dadurch , dass sie eine Harmonie der Geisteskräfte 
und eine innere Heiterkeit erzeugen, welche die Arbeitskraft 
nicht minder als die Arbeitsfreude steigern. Die Freude an der 
Arbeit, am Beruf wird auch durch die Einsicht erhöht, dass 
dieselbe ein Beslandtheil der socialen und sitllich«>n Aufgabe ist. 
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Richten wir nun unsere Aufmerksamkeit auf die socialen 
Bedingungen für den unmittelbaren Arbeitseifer, so finden wir 
diesen weit weniger durch dieselben bestimmt, wie den Erwerbs- 
eifer. Selbst die Zustände der Unfreiheit zerstören jenen un- 
mittelbar weniger, wenn die Behandlung eine milde ist Sie 
wirken jedoch mittelbar immer sehr hemmend auf denselben ein, 
am meisten, weil sie der Entwicklung der Kräfte und Talente 
wenig Raum gestatten oder selbst die vorhandenen unterdrücken, 
denn die freie und freilich auch die richtige Wahl des Berufs 
ist, nach dem Vorhergehenden , von unermesslicher Bedeutung 
für die Arbeitsfreude und den Arbeitseifer. — Die gemeinsame 
Arbeil, wie sie die Communisten einrichten wollen, möchte manche 
Reize der Geselligkeit gewähren, aber es fragt sich, ob diese 
den unmittelbaren Arbeitseifer steigern. Wenn die gemeinsame 
Arbeit von der Art ist, dass darin das Werk des Individuums 
verschwindet, so zerstört sie eine sehr wichtige Quell« der Arbeits- 
freude, die am Gelingen der eigenen Arbeit, welche Freude sich 
erhöht, wenn die Arbeit eine schwierige war. Meint man, das 
Ehrgefühl sei ein starker Hebel des communistischen Arbeits- 
eifers von einer andern Seite, weil Jeder durch dasselbe gelrie- 
ben werde, mit den Uebrigen gleichen Schritt zu halten, so 
kommt es darauf an, ob diese Uebrigen aus anderweitigen 
Gründen trag oder fleissig sind, wovon unten. Bekanntlich hat 
es indess Fourier unlernommen, durch seine Einrichtungen 
gemeinschaftlicher Arbeit diese so angenehm zu machen, dass 
dadurch jene Wunder unermesslichen Reichthums möglich wer- 
den. Die wesentlichsten Mittel und Hebel der „industriellen 
Attraction" findet er in der vollständigen Entwicklung der Lei- 
denschaften und in den Geschmacksneigungen. Von den Leiden- 
schallen kommen vorzugsweise die mechanisirenden in Betracht, 
die Cabaliste, um Aemulation , Rivalität unter den verschiede- 
nen Gruppen , die denselben oder einen ähnlichen Gegenstand 
bearbeiten, hervorzurufen, ferner die Papillonne (Schmetterlings- 
leidenschafl} , welche kurze Sitzungen, schnellen Wechsel der 
Arbeiten bewirkt, so dass jedes Individuum in 30 verschiedenen 
Gruppen arbeitet. Ausserdem soll eine directe industrielle At- 
traction durch Neigung'en zu den Gegenständen oder zum Genuss 
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derselben, besonders die Gourniandise hervorgerufen werden. 
Was zunächst diese letzlere Attraction belrilTt, worauf Fourier 
nicht wenig Gewicht legt, so giebl es wohl manche Liebhabereien 
dieser Art, aber sicherlich nicht bei allen Individuen, nicht zu 
jeder Zeil und nijcht in solcher Stärke und Dauer, um hierdurch 
einen fortdauernden intensiven Arbeitseifer hervorzubringen. 
Dazu kommt die Schwierigkeit, dass schwerlich für alle Gegen- 
stände der Arbeiten und Genüsse solche passionirlen Liebhaber 
sich finden möchten. Das Reizmittel der Aemulation ist für den 
Arbeitseifer ebenfalls ein accessorisches, welches nicht stark und 
nicht dauernd wirkt. Von grösserer Bedeutung scheint der von 
Fourier geforderte Wechsel in den einzelnen ganz verschie- 
denen Arbeiten zu sein. Ein solcher Wechsel erscheint zunächst 
angenehm, aber es fragt sich, ob er den oben bezeichneten 
Grundbedingungen der Arbeitsfreude entspricht. Fourier 's 
Theorie sucht allerdings möglichst die eine dieser Bedingungen 
zu erfüllen, dass die Arbeiten den Kräften und Neigungen ent- 
sprechen sollen, aber er wendet seine ganze Aufmerksamkeit 
den Neigungen zu und beachtet wenig oder gar nicht die Ent- 
wicklung der Kräfte. Wer an 40 verschiedenartigen Arbeiten 
Antheil nimmt, wie Fourier es fordert , wie soll der zu den 
Kenntnissen und Fertigkeiten gelangen, die nöthig sind, um eine 
Arbeit mit grossem Erfolg auszuüben? Das rasche Eilen von 
der einen Arbeit zur andern, gesteigert durch die Schmetlerlings- 
leidenschaft, möchte wohl für eine gewisse Zeit Zerstreuung 
gewähren, aber schwerlich würde es die productiven Kräfte in 
einem erheblichen Maasse zur Ausbildung gelangen lassen, 
folglich auch das Individuum nicht dazu führen, mit Geist und 
Gemüth bei der Arbeit zu sein; hierdurch aber würde das Ge- 
lingen der Arbeit und hiermit auch die wahre Freude an der- 
selben verhindert. Tüchtige Arbeitslalente jeder Art werden 
hur durch Ernst und Beharrlichkeit ausgebildet, denn nicht selten 
sind mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden , die nur einer 
längere Zeit fortgesetzten Uebung und Gewohnheit weichen. 
Dass Fourier nichts von einer liefern sittlichen Arbeitsfreude 
weiss, darüber wird sich Niemand wundern, der diese roh 
naturalistische Theorie etwas näher kennt. 

Ztilichr. tat St»l>w. 1857. lt. Ueti. 3 
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Aus den oben aufgeslellten inneren Bedingungen der Arbeits- 
freude ergiebt sich, dass es dabei am meisten , ankommt auf die 
richtige Wahl des Arbeitszweiges oder Berufs, auf die Ausbildung 
der Arbeitskräfte überhaupt und gleichmässige energische Uebung 
derselben und endlich auf die intellectuellen und sittlichen Kräfte. 
Diese Bedingungen zu beachten und zu erfüllen ist in der or- 
ganisirlen Gesellschaft zunächst sittliche Aufgabe des Individuums 
selber. Diess schiiesst aber nicht aus, dass Gesellschaft und Staat 
einen grossen Einfluss hierauf am meisten für die sogenannten arbei- 
tenden Klassen ausüben können, zuerst durch Erziehung und Unter- 
richt, dann durch angemessene social-wirthschaflliche, gewerbliche 
Institutionen. Es ist von Haxthausen bemerkt worden, dass die 
germanischen Stämme sich durch Freude an der Arbeit vor den 
slavischen, besonders auch vor den Russen auszeichnen, welche 
doch natürliches Arbeitsgeschick in einem sehr hohen Grade be- 
sitzen. Wer es unternehmen wollte, diese Thatsache zu erklären, 
der würde dabei sehr vielerlei Bedingungen, natürliche, wirth- 
schaftliche, sociale, sittliche zu beachten haben. Unter den natür- 
lichen ist wohl die des massigen angemessenen Elima's eine der 
bedeutendsten; dieses gestattet den germanischen Völkern, und 
von diesen wieder vorzugsweise den Engländern, nach Passy's 
Beobachtung, für die landwirthschafllichen Arbeiten zunächst, dann 
aber auch für viele andere, eine längere Dauer im Verlauf des 
Jahres, wodurch die Gewohnheit, Energie und Freude der Arbeil 
nicht wenig gefördert wird. Die Arbeitsfreude des Russen wird 
durch die entgegengesetzten Umstände, ausserdem aber durch 
die Unfreiheit mit ihren Folgen, durch häufiges Uebergehen von 
der einen Arbeit zur andern und dergleichen gehemmt. Sehr 
verschieden entwickelt sich indess die Arbeitsfreude mit dem 
Arbeitseifer unter den Völkern germanischen Stammes. Sie 
sind am stärksten bei den Engländern und Amerikanern, „deren 
Mehrzahl", wie Mi II bemerkt (I, 7, 3) »nur für ihre Arbeit 
lebt, die an Vergnügen, Erholung, an einer ruhigen Existenz 
keine Freude haben. — In fast jedem Stande ist ein Engländer 
der tüchtigste von allen Arbeitern , weil er so zu sagen , mit 
ganzem Herzen bei der Arbeit ist." Auch diess Phänomen er- 
klärt sich aus mehreren Ursachen. Zuerst werden bei ihm die 



Ueber das iitiliehe Princip der Volkswirthscbaft. 35 

Körperkräfle durch eine reichere kräftigere Nahrung gestärkt, 
als bei den Deutschen; er hat bei einem hohem Arbeitslohn 
Überhaupt ein behaglicheres Dasein; er wird mehr zu einer be- 
sonderen Arbeit ausgebildet, hat also darin grössere Geschick- 
lichkeit; ferner bleibt er nicht unberührt von dem frischen Strome 
des nationalen Selbstgerdhls , der durch das ganze Volk geht; 
endlich kommt in Betracht , dass er durch die fortdauernde Ge- 
wohnheit der Arbeit, welche durch das lebhafte rüstige Geschäfts- 
leben gefordert wird,^ den Geschmack an den Freuden geselliger 
Erholung verliert, den der arbeitsamste Deutsche, bei seiner 
grösseren Gemüthsbildung, gewöhnlich behält. Der Arbeitseifer 
des Deutschen ist gemüthlicher, aber aus vielen entgegengesetzten 
und anderen Gründen nicht so energisch. 

Aber der durch die Freude an der Arbeil hervorgerufene 
unmittelbare Arbeitseifer genügt weder für manche Gattungen 
schwieriger und unangenehmer Arbeiten noch für die Dauer und 
den Umfang der für ein Volk nölhigen Arbeitsleistungen; er 
bedarf, um die gehörige Stärke zu behalten, der beständigen 
Anregung und Verstärkung durch den Gedanken an den Zweck 
oder vielmehr an die Gesammtheit der Zwecke, welche durch 
die Arbeit erreicht werden. Denn wenn auch der nächste un- 
mittelbare Zweck jeder wirthschafllichen Arbeit der Erwerb ist, 
so erscheint dieser doch wiederum als Mittel für die verschiedenen 
Zwecke der Consumtion, für die Selbsterhaltung und Genuss, 
für geistige Erholung, für wirthschaftliche sociale und sittliche 
Selbstlhätigkeit. Bezeichnen wir das intensive Streben nach Erwerb 
oder Verbesserung der wirthschafllichen Umstände als Erwerbs- 
eifer, so ist dieser offenbar nicht anzusehen als ein ursprüng- 
licher natürlicher angeborener Trieb des Eigennutzes oder des 
Egoismus, sondern als ein Resultat verschiedenartiger Motive 
und Bestrebungen, wie sie nach der sittlich - intellectuellen Ent- 
wicklungstufe des Individuums und nach seiner Stellung in der 
Gesellschan sich erzeugt haben. Der Erwerbseifer kann ent- 
springen aus den rohesten Begierden der Habsucht und Genuss- 
gier und aus den reinsten und edelsten Motiven der Menschen- 
liebe und der sittlichen Selbsibildung; gewöhnlich aber entspringt 
er aus Motiven, die zwischen diesen Extremen liegen. Es kommt 

3* 
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hierbei tiberhaupl in Betracht, dass die wirthsclianiiche Thätig- 
keit analog den Handlungen der Menschen überhaupt gewöhnlich 
nicht durch ein einfaches einzelnes bewusstes Motiv bestimmt 
wird, sondern mehr oder weniger unbewusst durch eine Ge- 
sammtheit von Motiven, wovon nur einzelne dem Individuum 
zum Bewusstsein gelangen. Der Erwerbseifer kommt daher in 
den verschiedensten Formen zum Vorschein. Die natürliche 
Grundlage desselben bildet durchgängig der Zweck der Selbst- 
erhaltung und eines gewissen Lebensgenusses , gewöhnlich für 
das Individuum und die Familie, dann die wirthschafllichen Zwecke 
und die einer slandesgemässen socialen Existenz, endlich die 
socialen und sittlichen Zwecke besonders der Erziehung der 
Kinder u. s. w. Für die Stärke und Dauer des Arbeitseifers 
sind diese verschiedenen Motive und Formen des Erwerbseifers 
keineswegs gleichgültig. Jene blinde und rohe Erwerbsgier, welche 
aus dringender Noth, Genussgier oder auch aus egoistischen 
Motiven der Herrschsucht entspringt, führt weit eher und leichter 
zu gewaltsamen unrechtlichen Ervvcrbsweisen , als zu dauernder 
intensiver Arbeit. Der wahre Erwerbseifer, der die letzten her- 
vorruft, geht durchgängig aus sittlich-natürlichen Motiven hervor, 
er bat seine lebendige sittliche natürliche Grundlage in der früher 
nachgewiesenen engen Beziehung des Eigenthums zur Person 
und seine reichste Quelle in der Anhänglichkeit und Liebe des 
Individuums zu den Seinigen und in dem hierdurch hervorge- 
rufenen Streben sie zu erhalten, zu erfreuen, sittlich und in- 
tellectuell auszubilden. 

Aber mit welchem Recht kann das Streben nach den soge- 
nannten materiellen Gütern, die zunächst der physischen Selbst- 
erhaltung und auch später vorzugsweise dem Individuum selbst 
dienen als ein sittliches angesehen werden? Um hierüber in's 
Klare zu kommen, müssen wir die Frage beantworten, ob und 
in welchem Sinne dieses Streben ein ßestandtheil der sittlichen 
Aufgabe ist. Diese nun schliesst mit der Erziehung, sittlichen 
und inlellecluellen Vervollkommnung des Menschen doch auch 
seine natürliche wirthschaflliche sociale Erhallung ein, da diess 
die nothwendige Grundlage jener bildet. Es ist daher eine aner- 
kannte sittliche Pflicht, zur Erhallung Anderer, die nicht sich 
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selbst zu erhallen vermögen, beizulragen. Könnte es nun wohl 
ein sitlliches Gebot sein, in demselben Sinne Andere zu erhallen, 
uns selbst aber verderben zu lassen, oder doch durch Nicht- 
Ervverben dazu beizutragen. Die Pflicht der Menschenliebe, mag 
man dieselbe vom christlichen oder philosophischen Standpunkt 
auffassen, kann unmöglich weiter gehen, als dass ich Andere wie 
mich selbst liebe und behandle. So lange ich daher diess thue 
und in demselben Sinne mich erhalte, wie ich nöthigenfalls 
Andere erhallen zu helfen verpflichtet bin, so lange bandle ich 
siltlich, nicht selbstsüchtig. Es ist wunderlich , dass selbst die 
Nationalökonomen lange Zeit diese einfache schon von Adam 
Smith (in seiner Moral) und von Vielen Anderen hervorge- 
hobene Wahrheit verkannten , zwischen der natürlichen nolh- 
wendigen sitilichen Selbstliebe und der Selbstsucht, dem Egoismus 
keinen Unterschied machten und das Erwerbsbestreben als her- 
vorgehend aus einem unerlaubten oder erlaubten Egoismus ansahen. 
Allerdings wird dieses Bestreben, wie jede ursprünglich, siltlich- 
natürliche Selbstliebe, leicht egoistisch, wenn nicht die persön- 
liche sillliche Bildung dagegen schützt, wenn jene Selbstliebe 
nicht, wie es zunächst in der Familie geschieht, zu der Liebe 
Anderer, sodann zur Vaterlandsliebe, zur Menschenliebe sich ent- 
wickelt. Ferner geben wir zu, dass unter den Motiven des 
Erwerbseifers die reinsten und edelsten sittlichen Motive selbst 
durchgängig nicht die stärksten sind, dass vielmehr immer ein 
gewisses Bedürffliss vorhanden sein muss, um dem Erwerbs- 
eifer eine nachhaltige Intensität zu gewähren. Manche werden 
geneigt sein , hieraus, den Mangel des sittlichen Gehalts des Er- 
werbseifers zu folgern. Allein diese Folgerung ist nicht begründet. 
Denn die Handlungen, welche durch Motive von Bedürfnissen zum 
Vorschein kommen, sind darum nicht niedriger und schlechter; es 
giebt ja auch vielerlei sillliche Bedürfnisse. Ferner kann das Ge- 
fühl des Erwerbsbedürfnisses, wenn es auch nicht unmittelbar aus 
jenen hohem Motiven der Menschenliebe etc. hervorgeht, mittelbar 
durch dieselben hervorgerufen werden. Auch von Jem, welcher 
nicht gerade mit der bewussten Absicht erwirbt. Anderen wohl- 
zulhun, der aber durch sittliche Gesinnung zu solcher Anwen- 
dung seines Vermögens getrieben wird, und diesen Ausfall durch 
vermehrten Ervverb decken muss, von einem solchen kann man 
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sagten, dass sein Erwerbseifer mittelbar durch jene höchsten sitt- 
lichen Motive mitbestimmt wird. 

Da die verschiedenen Erwerbszwecke nach allen Seiten hin 
in das sociale Leben eingreifen , so üben die Verhältnisse und 
Einrichtungen des letzleren auf den Erwerbseifer einen weit- 
greifenden Einfluss. Wir unterscheiden in dieser Rücksicht die 
einfachen socialen Verhältnisse, welche die Stellung des Indi- 
viduums zur Arbeit bestimmen und die politischen Zustände, 
welche zunächst auf den Erwerb und dadurch auch auf den 
Erwerbseifer einwirken. Zu der ersteren Gattung gehören die 
Verhältnisse der Skaverei, Leibeigenschaft und die verschiedenen 
Arten der wirthschafllichen Genossenschaft. Man kann hier das 
allgemeine Gesetz aufstellen, dass der Erwerbseifer um so mehr 
erlischt, als das Individuum zunächst nicht für sich und die 
Familie, sondern für Andere erwirbt. Diess findet im höchsten 
Grade Statt bei der Sklaverei; daher die allgemein anerkannte 
geringe Produktivität der Sklavenarbeit. Diese war jedoch natür- 
lich, nützlich, nöthig in früheren Zeiten, wo die Kriegsgefangenen 
sonst gelödtet worden wären, als Sklaven aber der allmähligen 
Enlfaltung der höhern Cultur eines freien Kriegerstandes dienten. 
Man kann dasselbe nicht behaupten von den Arbeiterkasten des 
Orients, welche aus der Gesellschaft ausgestossen noch weit übler 
und rechtloser als die Sklaven standen. Die Sklaverei wird wegen 
ihrer bekannten unsittlichen Wirkungen in der Gegenwart absolut 
verworfen. Gewiss mit Recht im Allgemeinen, allein man würde 
Ausnahmen von der Regel zugeben müssen, wenn es feststände, 
dass es Völkerstämme giebt, die einer eigenen- wirthschaftlichen und 
socialen Cullur durchaus nicht fähig sind und demnach nur durch 
Sklavenarbeit der höhern Cultur dienen könnten. Diess ist in 
der neuesten Zeit mit grosser Entschiedenheit in Rücksicht auf 
die afrikanischen Neger behauptet worden, jedoch schwerlich 
mit vollständig begründetem Recht, denn es ist im höchsten Grade 
schwierig, eine solche ünrähigkeil zu constatiren, weil die bis- 
herigen Versuche der Negercultur vielleicht nicht unter den an- 
gemessenen Bedingungen Statt fanden. — Etwas grösser als der 
Erwerbseifer der Sklaven, ist schon der der Leibeigenen, insofern 
diesen eine wirlhschaflliche Selbstständigkeit zugestanden wird; 
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da diese aber stets precär und unsicher bleibt, so ist auch ihr 
Erwerbs- und Arbeitseifer nur ein geringer. Derselbe wird nur 
wenig gesteigert dadurch, dass der Herr den Leibeigenen der 
Frohnarbeil ganz entbindet und ganz selbstständig stellt, mit der 
Ausnahme, dass er eine Abgabe zahlen muss, die den möglichen 
Erwerb grösstentheils verschlingt. Grösser als der Erwerbseifer 
der unfreien Arbeit ist der der freien gemeinschafllichen Arbeit, 
jedoch geringer als der des freien Eigenihiimers. Die gemeinsame 
Arbeit, der landwirthschaftlichen Markgenossenschaft war im Mittel- 
alter zweckmässig und produktiv, aber sie konnte nicht mehr 
genügen für eine weiter fortgeschrittene Stufe des wirthschaft- 
lichen Lebens, weil sie den Erwerbseifer schmälerte, und das 
Streben nach wirthschafllichen, Verbesserungen hemmte. 

In höherem Grade noch gilt diess von der kommunistischen 
Arbeil, weil sie das Eigenthum und mit diesem auch das Erwerbs- 
bestreben des Individuums als solchen ganz beseitigt , sie fordert 
dagegen einen Erwerbseifer für die Gemeinschaff, welcher jener 
sittlich natürlichen Grundlage ganz entbehrt und seine Stütze nur 
finden könnte in einem das Individuum ganz beherrschenden 
Gemeinsinne, wie er höchst selten gefunden wird. Worin die 
„magische Gewalt" des Eigenthums ihren Grund hat, haben wir 
früher nachzuweisen gesucht; der mit dem Eigenthum so eng 
verknüpfte Erwerbseifer eignet sich etwas an von dieser magi- 
schen Gewalt. Rousseau hat dieselbe anschaulich, obgleich 
nach seiner Weise in etwas überspannten Antithesen bezeichnet, 
indem er bemerkt: Man gebe einem Manne den sichern Besitz 
eines nackten Felsens und er wird ihn in einen Garten umschafTen; 
man gebe ihm einen Garten in neunjährige Pacht und er wird 
ihn zu einer Wüste umwandeln. 

Die Zustände der politischen Ordnung wirken nicht so un- 
mittelbar auf den Erwerbseifer, aber darum nicht minder durch- 
greifend. Die Grundbedingung ist hier der Schutz des Erwerbs 
und des Erworbenen gegen Gewalt und Willkühr von Aussen 
und im Innern gegen Despotismus. Es kommt dabei zunächst 
weniger auf die Staatsform an; in einer gut regierten Monarchie 
wird durchgehends der Erwerbseifer grösser sein, als in einer 
Republik, worin die Ruhe und Ordnung nicht sieber gestellt ist; 
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Die weitere politische Grundbedingung für die Steigerung des 
Erwerbseifers ist der sichere Rechtsschutz des Erwerbs und 
Eigenthums. Auch dieser ist nicht an die Staalsform gebunden, 
vorausgesetzt, dass die Rechtspflege vom Staat volFsländig organi- 
sirt ist und nicht einzelnen priviiegirten Ständen überlassen bleibt 
wie z. B. in den Palriinonialgerichten. Die dritte Grundbedingung 
ist, dass der Steuerdruck nicht ein übermässiger sei und dass er 
die verschiedenen Klassen nach ihrer Steuerfähigkeit treffe; denn 
wenn diess nicht geschieht, so gehen die Mittelklassen immer 
mehr zu Grunde und hiermit auch der wahre natürliche und 
sittliche Erwerbseifer. Bei grosser Armuth und Noth des Volks 
fehlt es zwar nicht an dem lebhaften natürlichen Trieb zum Er- 
werb, aber dieser kann sich nicht zu einem sittlichen natürlichen 
Eifer erheben, weil die wirlhschaftlichen intellcctuellen sittlichen 
Kräfte dazu fehlen. Bei grossem Reichthum dagegen ist ent- 
weder ein hoher Grad von sittlicher Bildung oder von Arbeits- 
freude nöthig, wenn das Individuum nicht in seiner wirth- 
schaftlichen Selbstthäligkeit erschlaffen soll. Endlich kommen auch 
gar sehr für den Erwerbseifer in Betracht die politischen und 
socialen Institutionen. Der Erwerbseifer ist natürlich weit stärker 
in einem Volke, wo Jedermann durch Wohlstand zu einer be- 
deutenden Stellung in der Gesellschaft und im Staate gelangen 
kann, wie diess z. B. in England und in den Staaten der nord- 
amerikanischen Union Statt findet. 

Der Erwerbseifer wird dagegen in dem Maasse verringert 
und corrumpirt, als eine erbliche Aristokratie der Geburt diesen 
Einfluss des Wohlslandes und der damit verknüpften bürger- 
lichen Bildung nicht aufkommen lässt. In den aristokratischen 
Kriegerstaaten Griechenlands, Roms, des Miltelalters wurde der 
Erwerbs- und Arbeitseifer verachtet und im Mittelalter noch dazu 
als gottlos verdammt. Die nolhwendige Folge davon war die 
Corruption des Erwerbseifers in Gier und Habsucht. Denn da 
die Mächtigen und Vornehmen sowohl wie die Priester doch nicht 
weniger ein grosses Bedürfniss und eine Begierde nach dem 
hatten, was sie verachteten oder zu verachten vorgaben, so 
suchten sie dasselbe zwar nicht redlich durch Arbeit, wohl aber 
durch Gewalt und Eroberung oder durch Schlauheil und Betrug 
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ZU erlangen. Sie zerstörten und corrumpirten hierdurch nun auch 
den Erwerb und Erwerbseifer der wirthschalllichen Klassen, denn 
sie veranlassten diese zu List und Betrug, um das Geraubte 
schnell zu ersetzen und wer ein verachtetes Gewerbe treibt, 
sinkt nothwendig herab in seiner menschlichen Würde und Ge- 
sinnung. Hieraus ergiebt sich , dass eine der sittlichen Natur 
gemässe Organisation der Gesellschaft eine Hauptbedingung ist 
für die ungehemmte Ausbildung des Erwerbseifers. Hieran schliesst 
sich die einer dem sittlich-natürlichen Recht entsprechende Organi- 
sation des Staats. Wo die wirthschaftlichen Klassen der ihrer 
Bildung gebührenden Rechte entbehren, da fehlt dem Erwerbs- 
eifer nicht nur ein mächtiger Sporn, sondern die wirthschaftlichen 
Klassen werden auch mehr oder weniger in der wirthschaftlichen 
socialen ethischen Ausbildung gehemmt. 

Arbeitseifer und Erwerbseifer sind für alle Arbeitende nöthige 
Eigenschaften, wenn viel und gut gearbeitet werden soll, aber 
selbst mit den Arbeitskräften der Intelligenz vereinigt reichen 
sie noch nicht aus, die volkswirlhschaftliche Selbstthäligkeit zu 
grosser BlUthe zu bringen; es muss hinzukommen die Kraft und 
der Eifer für wirthschaflliche Unternehmungen, verbunden mit 
dem Talent die gegebenen wirthschaftlichen Kräfte und Mittel 
zweckmässig zu bestimmen , mit Einem Worte das wirlhschaft- 
liche Organisationstalent, oder der Unternehmungsgeist. Dieser 
setzt also alle die vorher entwickelten Arbeitskräfte voraus, er- 
fordert aber zugleich eine höhere persönliche Energie in sittlicher, 
socialer und wirthschafthcher Beziehung. Zu der ethischen Grund- 
lage desselben gehört ein sicheres energisches Selbstgefühl, 
welches nur in einem Volke verbreitet sein kann, wo die oben 
bezeichneten Bedingungen der socialen und politischen Organisation 
gegeben sind. Nach der wirthschaftlichen Seite hin schliesst das 
wirthschaflliche Organisationstalent eine praktische Geschäftsge- 
waadheit ein, welche man im Kreise der individuellen Interessen 
nicht allseitig und vollständig erlangt, sondern nur durch die 
Gewohnheit eines gemeinsamen Handels für gemeinsame Interessen. 
Der Unternehmungsgeist kann nur gedeihen in Vereinen, Asso- 
ciationen. Nun sind zwar die volkswirthschaftlichen Associationen 
anders organisirt und von einem andern Geiste beseelt, wie die 
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politischen. Allein wo die polilischen Associationen unterdrückt 
werden und der politische Geist Überhaupt nicht frei sich ent- 
falten kann, da fehlt es an der nölhigen persönlichen Energie 
auch für wirthschaftliche Associationen. In freier oder vollstän- 
diger organisirtcn Staaten üben die Gesetze und Institutionen 
einen politisch erziehenden Einflusü auf das Volk aus und erfüllen 
Jeden mit dem Gefühl der persönlichen Freiheit und Kraft. In den 
Staaten dagegen, wo die wirthschafilichen Klassen mehr oder 
weniger der Willkühr der Beamten Preis gegeben sind, da kann 
neben dem politischen Servilismus ein fröhlicher kräftiger Unter- 
nehmungsgeist nicht gedeihen. Die historischen Belege zu diesen 
Sätzen finden sich allenthalben , wohin man die Aufmerksamkeit 
wenden will. 

Blicken wir zurück auf die entwickelten Principien der wirth- 
schafilichen Arbeitskräfte, so haben wir gefunden, dass sie alle 
mit den sittlichen Kräften des Menschen in der engsten Wech- 
selwirkung stehen. Wir haben hierbei unsre Aufmerksamkeit 
auf die Arbeit überhaupt beschränkt. In noch höhcrem Grade 
sind die sittlichen KiHifte erforderlich für die andere Seile der 
wirthschafilichen Thätigkeit, für den Verkehr und für das Zu- 
sammenwirken der Individuen in der Organisation der Wirth- 
schaft. Hierauf werden wir später zurückzukommen Gelegenheit 
haben. Hier ist nur zu bemerken, dass die ethischen Eigen- 
schaften auch dadurch, dass sie gegenseitiges Vertrauen für das 
Zusammenwirken hervorbringen, als wirthschafilich productiv 
anzusehen sind. Wie viele productive Kräfte werden vergeudet 
durch Trägheit und bösen Willen der Diener und Arbeiter und 
wie viele productive Kräfte müssen verwendet werden um uns 
hiergegen und gegen Betrug im Verkehr zu sichern, welche bei 
vollständiger Zuverlässigkeit der Arbeiter und der wirthschafi- 
lichen Klassen überhaupt productiv wirken könnten. Der Vor- 
theil, bemerkt Mill QPrinc. I. 75), welcher für die Menschen 
daraus hervorgeht, dass man im Stande ist, einander zu trauen, 
durchdringt jede Spalte und Ritze des menschlichen Lebens; die 
wirlhschaflliche Seite ist vielleicht die unbedeutende, aber auch 
sie allein ist schon unberechenbar. Die positive Ersparung wird 
weit überwogen durch das vermehrte Gefühl von Kraft und 
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Sicherheit, womit Arbeiten aller Art von denen eingeleitet und 
ausgeführt werden, welche fühlen, dass Alle, deren Beistand 
erfordert wird, ihrerseits den Verabredungen getreulich nach- 
kommen werden." 

Ist so, wie sich im Vorhergehenden von Neuem ergeben 
hat, die Ausbildung der productiven volkswirthschafllichen Kräfte 
nicht zu trennen von den sittlichen und socialen Kräften, so 
werden wir unsere Untersuchung über die Bedingungen zur 
Ausbildung der volkswirlhschaftlichen Kräfte zu richten haben 
auf die productiven Kräfte eines Volks überhaupt. 

2) Bedingungen für die Entwicklung der produc- 
tiven Kräfte eines Volks überhaupt. 

Auch hier haben wir zuerst das sittlich-natürliche Ziel für 
die Entwicklung der productiven Kräfte, wie es in der Gesammt- 
heit eines Volkes oder Staats sich darstellt, naher ins Auge zu 
fassen , da hierüber so verschiedene Ansichten verbreitet sind. 
Zunächst könnte gefragt werden, ob nicht das geschichtliche 
Leben der Völker ein Musterbild darbiete, welches in der 
Hauptsache uns leitete und nur in einzelnen Zügen der Cor- 
rection bedürfte. Als solche Musterbilder sind in der That von 
der einen Seite die Republiken des Alterthums, von der andern 
der hierarchische und feudalistische Staat des Mittelalters geprie- 
sen worden. Allein wie glänzend diese Entwicklungen auch für 
ihre Zeit erscheinen, so können sie doch für uns schon darum 
ein Vorbild nicht bieten: 1) weil die gepriesene Entwicklung 
der productiven Kräfte auf einen einzelnen Stand oder einzelne 
Klassen, einen geringen Theil des ganzen Volks beschränkt 
war, der grössere Theil desselben aber, um sie möglich zu 
machen, zur Sclaverei und Leibeigenschaft verdammt war; 2) 
weil die Ausbildung der productiven Kräfte selbst eine einseitige 
beschränkte war, eine überwiegend kriegerisch - politische und 
daneben eine vom wirklichen Leben sich zurückziehende Reli- 
giosität oder philosophische Contemplalion. Wie sehr auch die An- 
sichten über das Ziel der Volksbildung von einander bweichen, 
so stimmen sie doch wohl darin überein, dass es in der Bil- 
dung und Erhebung des ganzen Menschen und zwar möglichst 
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Aller, des ganzen Volks zu suchen ist. Schon darum kann uns, 
auch abgesehen von einzelnen Verirrungen, das Ideal des platoni- 
schen Staats nicht mehr genügen. Nur im Widerspruch mit dem 
Christenthum und mit allgemein anerkannten silllichen Principien 
könnten wir Bildungszuslände erstreben, in welchen Vernunft 
und Wissenschaft auf Wenige, die kriegerische Thalkrafl auf 
eine einzelne nicht zahlreiche Klasse beschränkt und alle Uebri- 
gen auf das unter diesen Umständen allerdings niedrige Leben 
des Erwerbs und der sinnlichen Genüsse angewiesen wären. 
Da jeder Mensch als selcher zugleich der Naturordnung, der 
Gesellschaft und dem Staat und einer höheren sittlichen Ordnung 
angehört, so muss er auch diesen Ordnungen gemäss seine Selbst- 
thätigkeit bestimmen, um die ihm gestellte sittliche Aufgabe 
zu erfüllen. 

Aber enthält diese Forderung nicht einen Widerspruch mit 
dem Gesetz der fortschreitenden Entwicklung und Organisation, 
welches mit der Theilung der Arbeilen sehr dringend die Be- 
schränkung des Individuums auf ein einzelnes Gebiet fordert? 
Dieser scheinbare Widerspruch löst sich dadurch, dass diese 
Beschränkung beschränkt wird auf die Berufsthätigkeit eines 
Jeden, durch welche er seinen besonderen Talenten gemäss pro- 
ductiv wirkt und seine Stellung in der Gesellschaft einnimmt; 
hierdurch ist diejenige Selbstthätigkeit auf den beiden andern 
Gebieten nicht ausgeschlossen, welche zu der sittlichen Aufgabe 
eines Jeden gehört und auch für die Existenz der Gesellschaft 
nölhig ist. An der wirthschafllichen Thäligkeit nimmt Jedermann 
nothwendig einen gewissen Antheil durch seine Existenz in der 
Familie; Jeder hat die Pflicht, entweder Wohlsland zu er- 
werben, oder den erworbenen theils zu erhalten, theils zu den 
verschiedenen Zwecken in angemessener Weise zu verwenden. 
Ferner kann und soll Jeder, auch diejenigen, welche dem wirth- 
schafllichen oder dem Lehrstande angehören, an der politischen 
und kriegerischen Thäligkeit einen gewissen Antheil nehmen, 
denn das ist nölhig für das Individuum, das Volk, damit es Ge- 
meinsinn, Thatkraft, praktische Geschäflsgewandlheit in sich aus- 
bilde. Auch die letzlere ist nölhig, wie Mill sehr richtig 
hervorhebt (^Princ. V, 11, 6), den Schwierigkeiten des Lebens 
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gegenüber, da die theoretische Ausbildung allein zum Handeln 
nicht berähigt und — als Schulzmitlel gegen politische Sciaverei. 
Die Ausbildung dieser Eigenschaften im Volke ist aber auch 
nölhig für den Staat, der im Geiste der JNation nur vermittelst 
einer gewissen Theilnahme derselben regiert und auch nur durch 
die ganze kriegerische Thatkraft der Nation am besten ver- 
Iheidigt werden j^ann. — Dass, Jeder endlich verpflichtet ist, die 
religiöse sittliche inteilecluelle Bildung nach seinen Kräften sich 
anzueignen, wird von keinem Unbefangenen bestritten. Es liegt 
also in der bezeichneten Forderung kein Widerspruch; sie ist 
eine vollkommen begründete. Die Erfüllung derselben ist es 
allein, welche vollständig die Vorwürfe zu widerlegen vermag, 
welche Rousseau u. A. gegen die Cullur erhoben, dass sie 
den Menschen einseitig beschränkt, schwach, von Anderen ab- 
hängig mache und dadurch aller Corruplion Preis gebe. Diese 
Vorwürfe treffen freilich die wahre Cultur nur wenig. Es wird 
zwar wohl von jeder höheren Cultur gellen, dass sie durch 
Theilung der Arbeiten und Berufszweige die persönliche Rüstig- 
keit und Fähigkeit des Individuums zu Allem, besonders die 
Fähigkeit Jei Selbslhülfe in persönlicher Noth und Gefahr in 
einem sehr bedeutenden Grade vermindert, so dass der Gebil- 
dete neben dem Naturmenschen in solchen Umständen unbeholfen 
und lächerlich erscheint. Allein der Verlust dieser Fähigkeiten 
ist für uns nicht beklagenswerth, denn wir bedürfen gar nicht 
dieser Anslelligkeit zu Allem, dieses Mulhes, dieser Kampf- 
rüstigkeit , weil uns gar keine Gelegenheit geboten wird , sie 
anzuwenden. Wohl bedürfen auch wir Muth, aber nicht jenen 
natürlichen wilden, der alle Gefahr verachtet, weil das Leben 
keinen höhern Weilh hat, sondern den Muth des Gemeinsinns 
und der sittlichen Begeisterung, der sein Leben für höhere Zwecke 
zu opfern bereit ist. Dass nun die höhere Cullur überhaupt die 
von Rousseau bezeichneten Wirkungen hervorbringe, lässt 
sich an der Hand der Erfahrung und Geschichte nicht behaupten; 
wohl aber gilt diess von derjenigen Cultur, welche Rousseau 
in dem damaligen Frankreich allein kennen gelernt hatte, von einer 
durchaus corrumpirten, von einer solchen, welche weit entfernt 
war, das oben bezeichnete Ziel der Volksbildung anzustreben. 



46 Ueber das aittlirhe Princip der Volkswirtbschaft. 

Richten wir jetzt unsere Aufmerksamkeit auf die Bedingungen 
zur Erreichung dieses Ziels, so ergibt sich aus denti Vorher- 
gehenden, dass es sich vorzugsweise um eine solche Organisation 
der Gesellschaft und des Staats handelt, wie sie der Gesammtheit 
der silliichen socialen und wirthschafllichen Zwecke entspricht. 
Da fragt sich nun aber vor allen Dingen, auf welchem Punkte 
der Entwicklung wir in der Gegenwart stehen^ um diese Frage 
zu beantworten, müssen wir einen Blick auf den Entwicklungs- 
gang dieser Organisation werfen. 

Die Organisation der Gesellschaft und des Staats , wie sie 
im Mittelalter bestand, war zwar aus der Eroberung der herr- 
schenden Adelsgeschlechter hervorgegangen, aber sie war natür- 
lich, angemessen, nöthig, so lange der Adel und die Geistlichkeit 
alle Bildung des Volks in sich trugen und das letztere in jenen 
stürmischen Zeilen der europäischen Völkerwanderung und Staaten- 
bildung nothwendig des kriegerischen Schutzes des Adels be- 
durfte. Als nun aber im Anfang der neueren Zeit allmählig 
feste grössere Staaten sich bildeten, als die bürgerlichen Klassen 
anfingen, sich in Rücksicht auf Wohlstand und Bildung neben 
den Adel zu stellen, als ferner bei der veränderten Kriegsfüh- 
rung mit grossen Massen und bei der fortschreitenden Geldwirth- 
schait, die kriegerische und politische Organisation des Feudal- 
staats nicht mehr sich erhalten konnte, da hätte den veränderten 
socialen Bildungsverhältnissen des Volkes gemäss auch die Organi- 
sation der Gesellschaft und des Staats verändert werden müssen. 
Eine solche Veränderung aber vollzog sich nur in England, wo 
sie die angemessenen Elemente vorfand und von aussen nicht 
gehemmt wurde; der Adel und die Mittelklassen vereinigten sich 
nach und nach zu einer nationalen Einheit und Organisation, in 
welcher zwar, besonders im Anfange, noch der Adel ein be- 
deutendes üebergewicht behauptete, aber sowohl durch seine 
besonderen Einrichtungen als durch die politischen Institutionen 
nicht von den bürgerlichen Klassen sich trennte. In Deutschland 
und Frankreich dagegen kam aus mehreren Gründen eine solche 
nationale Organisation, nicht zu Stande; die priviligirte social- 
wirthschaftliche und die politische Stellung des Adels wurde ge- 
waltsam festgehalten, denn wenn auch die Krone in ihren Con- 
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flickten mit dem Übermächtigen Adel diesen selbst niederwarf, 
so änderte diess nicht seine Stellung zum Volke. Eine solche 
den vorhandenen Bildungszuständen des Volkes durchaus nicht 
entsprechende Organisation der Gesellschaft war auf gleiche 
Weise flir den Adel und die bürgerlichen Klassen, für die poli- 
tische und die wirthschafiliche Entwicklung verderblich. Der 
Adel niusste grossenlheils verarmen, denn ihm waren trolz seiner 
hervorragenden socialen Stellung die Hülfsquellen, welche er im 
Mittelalter gehabt hatte, abgeschnitten ; er konnte nicht mehr 
allein und vorzugsweise die Kriege fiihren und sich fortwährend 
durch Eroberung bereichern, und doch war ihm zugleich vermöge 
seiner Inslitulionen der friedliche, sittliche, naturgemässe Erwerb 
von Wohlstand verschlossen. Aber auch der reichere und 
mächtige Adel , wie sehr er im Staatsdienste durch die Krone 
begünstigt weiden mochte, konnte nicht mehr seine frühere 
politische Stellung behaupten. Die Staatsmacht konnte auf ihn 
allein sich nicht mehr stützen, denn sie bedurfte vor Allem, um 
sich im Kampfe der Staaten und der Stande aufrecht zu erhalten, 
ein zahlreiches kräftiges stehendes Heer und für den Unterhalt 
desselben, da es aUs Söldnern bestand, umfangreiche finanzielle 
Hülfsmittel; diese wurden übrigens, nachdem die Geldwirthschafl 
eingetreten war, für die ganze Staatsverwaltung in einem immer- 
fort sich steigernden Grade nothwendig. So gründeten sich, wie 
Wilhelm von Humboldt bemerkt, Werke I, 308, die politischen 
Systeme der Neueren auf das Streben der Staatsmacht, von der 
Nation so viel als möglich Geld aufzubringen. Hierzu bedurfte 
man neben dem stehenden Heer von Soldaten ein anderes, nicht 
minder zahlreiches von Beamten, keineswegs aber des Gemein- 
sinns der sittlichen productiven Kräfte und Thatkraft des Volks; 
die vielmehr leicht verdächtig wurden; man beförderte höchstens 
Landwirthschaft und Industrie. Die verderblichen sittlichen Wir- 
kungen dieses politischen Systems auf die verschiedenen Stände 
hat in der einfachsten Weise der Freiherr von Stein bezeichnet: 
„Hat eine Nation sich über den Zustand der Sinnlichkeit er- 
hoben — so richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre eigene 
National- und Kommunalangelegenheiten. Räumt man ihr nur 
eine Theiinahme darin ein, so zeigen sich die wohlthätigsten 
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Aeussernngen der Vaterlandsliebe und des Gemein'geistes; ver- 
weigert man ihr alles Mitwirken, so entsteht Missmuth und Un- 
wille, der entweder auf mannigfache schädliche Weise ausbricht 
oder durch gewaltsam den Geist lähmendie Maassregeln unter- 
drükl werden muss. Die arbeitenden und die mittleren Stände 
der bürgerlichen Gesellschaft werden alsdann verunedelt, indem 
ihre Thäligkeit ausschliesslich auf Erwerb und Genuss geleitet 
wird ; die oberen Stände sinken in der öffentlichen Achtung durch 
Genussliebe und Müssiggang oder wirken nachtheilig durch wilden 
unverständigen Tadel der Regierung." Das aber was eine solche 
politische Organisation am meisten verderblich machte, war, dass 
sie in allen Klassen mit dem Gemeingeist auch die Thatkraft, 
die Energie für selbstständige praktische GeschäftslhStigkeit, allen 
wirthschafllichen Unternehmungsgeist und hiemit allen Aufschwung 
der freien politischen producliven Kräfte lähmte. Die bürger- 
lichen Klassen erhielten, den Staatsbeamten gegenüber, eine bloss 
passive Stellung; alle practische Intelligenz und Energie con- 
centrirte sich in dem Stande der zahlreichen Beamten, welche 
nur dem Fürsten dienten, zur Nation in keiner Beziehung standen. 
Sie sanken bei einer solchen Stellung zu eigennützigen, servilen 
Werkzeugen der Regierungsgewalt herab, wie sie der Freiherr 
von Stein so treffend charakterisirt (Pertz , Leben desselben 
V, 516). Wilh. von Humboldt hat in seiner Schrift über die 
Grenzen der Wirksamkeit des Staats (S. 29 ff.) die Wirkungen 
dieses politischen Systems auf die Verwaltung der Staatsgeschäfle 
so treffend geschildert, dass wir nicht umhin können, die Haupl- 
züge zur Bestätigung des Vorhergehenden niitzutheilen: »Vor- 
züglich ist hiebei ein Schade nicht zu übersehen, weil er den 
Menschen und seine Bildung so nahe betrifft, nämlich dass die 
eigentliche Verwaltung der Staatsgeschäfte durch jenes politische 
System eine Verflechtung erhält, welche, um nicht Verwirrung 
zu werden, eine unglaubliche Menge detaillirter Einrichtungen 
bedarf und eben sO viele Personen beschäftigt. Von diesen 
haben indess doch die meisten nur mit Zeichen und Formeln der 
Dinge zu thun. Dadurch werden nun nicht bloss viele sonst 
nützlicher beschäftigte Hände der reellen Arbeit entzogen ; sondern 
ihre Geisteskräfte selbst leiden durch diese zum Theil leere. 
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zum Theil zjii einseilige Beschäftigung. Es entsteht nun ein 
neuer und gewöhnlicher Erwerb, Besorgung von Staalsgeschäften 
und dieser macht die Diener des Staats um so viel mehr von 
dem regierenden Theile des Staats, der sie besoldet, als eigent- 
lich von der Nation abhängig. Welche fernere Nachtheile aber 
hieraus erwachsen, welches Warten auf die Hülfe des Staats, 
welcher Mangel der Selbständigkeit, welche falsche Eitelkeit, 
welche Unthätigkeit sogar und Dürftigkeit, beweist die Erfahrung 
am unwidersprechlichsten. Dasselbe Uebel, aus welchem dieser 
Nachtheil entspringt , wird wieder von demselben wechselsweis 
hervorgpbracht. Die, welche einmal die Staatsgeschäfte auf diese 
Weise verwalten , sehen immer mehr und mehr von der Sache 
hinweg und nur auf die Form hin, bringen immerfort bei dieser, 
vielleicht wahre, aber nur mit nicht hinreichender Hinsicht auf die 
Sache selbst , und daher oft zum Nachtheil dieser ausschlagende 
Verbesserungen an und so entstehen neue Formen, neue Weit- 
läufigkeiten, oft neue einschränkende Anordnungen, aus welchen 
wiederum sehr natürlich eine neue Vermehrung der Geschäfts- 
männer erwächst. Daher nimmt in den meisten Staaten von 
Jahrzehnd zu Jahrzehend das Personale der Staatsdiener und 
der Umfang der Registraturen zu und die Freiheit der ünter- 
thanen ab. Bei einer solchen Verwaltung kommt freilich alles 
auf die genaueste Aufsicht, auf die pünktlichste und ehrlichste 
Besorgung an, da der Gelegenheilen in beiden za fehlen, 
so viel mehr sind. Daher sucht man, insofern nicht mit Unrecht, 
alles durch so viel Hände als möglich gehen zu lassen und 
selbst die Mögliclikeil von IrrthUmern oder Unlerschleifen zu 
entfernen. Dadurch aber werden die Geschäfte beinahe völlig 
mechanisch und die Menschen Maschinen; und die wahre Ge- 
schicklichkeit und Redlichkeil nehmen immer mit dem Zutrauen 
zugleich ab. Endlich werden, da die Beschäftigungen, von denen 
ich rede, eine grosse Wichtigkeit erhalten, und um consequent 
zu sein, allerdings erhalten müssen, dadurch überhaupt die Ge- 
sichtspunkte des Wichtigen und Unwichtigen, Ehrenvollen und 
Verächtlichen, des letzteren und der untergeordneten Endzwecke 
verrückt. Die Menschen also werden um der Sachen, die Kräfte 
um der Resultate willen vernachlässigt." — Dass Humboldt in 
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späteren Jahren diese Ansichten seiner Jugendschrift nicht ge- 
ändert hat, beweist unter Anderem seine Denkschrift über 
Preusscns ständische Verfassung, wo er § 15 anerkennt „die 
immer anschaulicher werdende Gewissheit, dass das blosse Re- 
gieren durch den Staat, da es Geschäfte aus Geschäften erzeugt, 
sich mit der Zeit in sich selbst zerstören, in den Mitteln immer 
unbestreitbarer, in seinen Formen immer hohler, in seiner Be- 
ziehung auf die Wirklichkeit, die eigentlichen Bedürfnisse und 
Gesinnungen des Volks minder entsprechend werden muss." Eine 
solche Entartung desjenigen Standes, welcher bei einer solchen 
Gestaltung der Gesellschaft und des Staats die practiscbe Intelli- 
genz und Energie der Nation repräsentirte, musste demoralisirend 
auf den Geist und alle produktiven Kräfte derselben einwirken. 
Es ist in Folge dieser unglückseligen Desorganisation der Ge- 
sellschaft und des Staats dahin gekommen, dass der Deutsche 
auch jetzt noch aller nationalen Energie ermangelt, dass er über- 
all schwach erscheint, wo es auf Gemeinsinn, Thatkraft, vereintes 
Handeln ankommt. Aber fast noch verderblicher waren die social- 
wirthschaftlichen Wirkungen, welche allmählig sich aus diesem 
unnatürlichen Zustand der Dinge erzeugten. 

Niemand kann bestreiten, dass die Wohlfahrt, die ange- 
messene Organisation der Gesellschaft und des Staats wesentlich 
bedingt wird durch ein gewisses Gleichgewicht jener verschie- 
denen organischen Grundfunclionen derselben, der wirthschaft- 
lichen , der socialpolilischen und der auf das Ideale gerichteten 
Thätigkeiten der Religion, Wissenschaft und Kunst und dass ein 
Uebergewichl oder Uebermass der einen Function oder des die- 
selbe vertretenden Standes die Wirksamkeit der anderen beein- 
trächtigt. So ist z. B. in den Staaten der Nordamerikanischen 
Union die wirthschaflliche Function auf Kosten der beiden übrigen, 
besonders der ideellen ausgebildet. Bei den Engländern haben 
die wirthschaflliche und die politische Thätigkeit ebenfalls, 
wenn auch in geringerem Grade, die ideelle überwuchert. In 
Deutschland und Frankreich dagegen hat die politisch-militärische 
Function ein gefährliches Uebergewicht erlangt und in Deutsch- 
land noch dazu die ideelle, so dass hier die volkswirthschaftliche 
Thätigkeit verbältnissmässig gar sehr zurückgedrängt wurde. 
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Das Vorhandensein des Uebeimaasses einer jener Grundfunktionen 
im Staate giebt sich dadurch zu erkennen , dass sie theilwcise 
ihre Produktivität verliert und zwar in der Weise, dass die sie 
ausübenden Individuen entweder nichts Angemessenes zu thun 
finden und Zeit und Kräfte vergeuden oder den wahren Zweck 
der Thäligkeit aus dem Gesicht verlieren und in Formalismus 
irgend einer Art verfallen. Diese oben näher bezeichneten 
Symptome eines solchen Uebermaasses für die bureaukratische 
Thätigkeit sind auch für die militärische und literarische in 
Deutschland nicht zu verkennen. Aus welchen Gründen hier 
ein Uebergewicht der literarischen Thäligkeit sich ausbildete, 
ist bekannt genug. Die Richtung unseres Volks auf Religion, 
Wissenschaft und Kunst (Poesie} konnte nur so lange wahrhaft 
productiv bleiben, als sie das Bildungsbedürfniss desselben nicht 
zu weit überschritt. Als nun aber immer von Neuem die pro- 
duktiven Kräfto des Volks vom Nationalen und Praktischen auf 
das Theoretische und die literarische Thätigkeit zurückgedrängt 
wurden, da trat ganz natürlich mit der literarischen üeber- 
wucherung auch eine gewisse Entartung jener auf das Ideelle 
gerichteten Bestrebungen ein. Innerhalb der Theologie trat das 
Gezänk über veraltete Formen wieder stärker hervor; die Poesie 
verlor sich in das Leere und Phantastische, da die Dichter 
über die Anschauung des wirklichen Lebens , welches ihnen 
wenige würdige Gegenstände der Darstellung bot, hinauszugehen 
sich gedrungen fühlten. Selbst in der WissenschaR gewann der 
Formalismus einer vom wirklichen Leben abgewendeten Speku- 
lation oder der eines kleinlichen mikrologisfhen Empirismus eine 
nicht geringe Herrschaft und Verbreitung. Auf die socialvolks- 
wirthschaftlichen Zustände übte dieses Ueberniaass der militärisch- 
bureaukratisclien und der literarischen Thätigkeit einen verderb- 
lichen Einfluss aus. Denn nicht nur wurden ihr die besten 
produktiven Kräfte in zu grossem Maass entzogen und zwar um 
so mehr, da auf dem volkswirthschaftlichen Gebiete die wirth- 
schafUichen Mittel und die günstigen socialen und politischen 
Bedingungen für den Erfolg einer Unternehmung fehlten, sondern 
was weit verderblicher war, der vorhandene Volkswohlstand 
wurde durch die Staatsbedürfnisse in einem solchen Grade con- 
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sumirt, dass die niederen Mittelklassen immer tiefer sanken und 
die schon vorhandene Ungleichmässigkeit sich immer mehr steigerte. 
Allerdings hat diese Ungleichmässigkeit und das sociale Elend, 
welches aus ihr hervorging , mancherlei Ursachen , welche mit 
der Organisation der Gesellschaft und des Staats nichts zu schaffen 
haben, allein wer den ganzen Entwicklungsgang der Gesellschaft 
sorgfältig verfolgt , der wird finden , dass in den gewaltsamen 
unnatürlichen Zuständen der oben bezeichneten Organisation der 
Ausgangspunkt und die Grundlage der socialen Leiden liegt. 
Zuerst ist unläugbar die Grundlage der socialwirthschaftlichen 
Eigenlhumsverhältnisse in den neueren Europäischen Staaten 
grossentheils durch die Eroberung der Adelsgeschlechter und 
die aus ihr entspringende Feudalorganisation bestimmt worden. 
Allerdings traf das Loos der Leibeigenschaft nicht alle Besiegte; 
ferner sind die später entstandenen Städte in ihrer wirthschaft- 
lichen Entwicklung durch den Feudalismus nicht ganz gehemmt 
worden, aber im Grossen und Ganzen wurden die Eigenthums- 
und Wirihschaflsverhältnisse durch denselben bedingt und selbst 
die deutschen Städte wurden später in den Ruin des ganzen 
feudalistischen Staalskörpers hineingezogen. Allerdings sind nun 
zuletzt durch die Noth der Zeit oder durch die Revolution die 
socialwirthschaftlichen Fesseln jener früheren Zeiten, besonders 
die der Leibeigenschaft, gelöst worden. Aber die persönliche Frei- 
heit hat nicht das undenkbare Wunder vollbringen können, dass 
sie die Folgen jahrhunderllanger Unfreiheit in kurzer Zeit be- 
seitigt hätte, die Erlahmung oder geringe Ausbildung der per- 
sönlichen Kräfte. Auf welche Weise hallen die früheren Leib- 
eigenen es vermocht, mit dem dürftigen Eigenthum, welches ihnen 
bei der Emancipation und Theiiung des Grundeigenihums zufiel, 
sich so schnell zu Wohlsland emporzuarbeiten unter so ungünstigen 
Bedingungen? Dazu kamen nun an der Stelle des persönlichen 
Drucks die erdrückenden wirthschaftlichen und militärischen 
Leistungen für den Staat. Steuern und Kriege schwächten immer 
von Neuem, indem sie das Eigenthum und den Erwerb der niedern 
Mittelklassen am meisten zerstörten oder schmälerten, hiermit 
zugleich den Erwerbseifer und die Erwerbskraft. Auf diese 
Weise wurden der Wohlstand und die Bildungskräfle der niedern 



üeber das sittliche Princlp der Volkswirllischaft. 53 

arbeitenden Klassen zwar im Allgemeinen den Bedürfnissen und 
Zwecken des Slaals, aber zugleich dem Wohlsein und häufig sogar 
dem Luxus und der Verschwendung der hohem Klassen aufge- 
opfert. Man darf dies aussprechen, weil es ein klar vorliegendes 
Factum ist, und weil es von der höchsten Bedeutung erscheint, dass 
dieses Factum richtig aufgefasst werde, dass man keine falschen 
Schlüsse daraus ziehe , besonders das Verderbliche darin nicht 
als eine besondere Schuld den höheren Klassen allein aufbürde. 
Es ist absolut nothwendig imd zwar für die niedern Klassen nicht 
minder, wie für die höheren, dass ein grosser Theil des volks- 
wirlhschafllichen Erwerbs auf die kriegerische Vertheidigung, 
die Organisation und Verwaltung des Staats und auf die ver- 
schiedenen Culturzwecke verwendet wird, aber jeder muss zu- 
geben, dass es billig und gerecht ist, das Maass dieser Con- 
sumtion auf das für jene Zwecke Noihwendige und Productive 
zu beschränken, dass dieses aber keineswegs durchgängig ge- 
schehen ist und auch jetzt noch nicht vollständig geschieht. 
Was über dieses Maass hinausgeht, das erscheint dem Menschen- 
freunde als ein Unrecht, vorzugsweise gegen die ärmeren 
Klassen des Mittelstandes, welche der Steuerdruck bei weitem 
am härtesten trifft und die hierdurch Ihcilweise zum Proletariat 
herahgedrückt werden. Allein man muss zugeben, dass dieses 
Unrecht grösstentheils ein unwillkührliches ist und jedenfalls nicht 
von dem bösen Willen der Herrschenden ausseht, vielmehr dem 
unbefangenen Beobachter als ein Produkt menschlicher Schwäche, 
besonders der Unvollkommenheit der socialen und politischen 
Institutionen sich zeigt. Allerdings ist es eine unabweisbare 
Pflicht für die Herrschenden , dass sie diese Institutionen, die 
ganze sociale und politische Verfassung nach den neu entwickel- 
ten ßildungsverhältnissen der Gesellschaft ändern, allein eine 
solche Aenderung hat ihre grossen vielfachen Schwierigkeiten 
nicht bloss im Egoismus der Mächtigen und Einflussreichen, 
sondern auch in der Natur der Aufgabe selbst, welche nach den 
Erfahrungen aller Zeitalter die gewöhnlichen menschlichen Kräfte 
der Herrschenden übersteigt. 

Und doch ist eine solche Aenderung absolut nothwendig, 
jenn nichts ist gewisser, als dass von der angemessenen socialen 
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und politischen Organisation wesentlich die Zukunft der euro- 
päischen Monarchien abhängt. So gewiss es ist, dass das deutsche 
Volk nur unter den Bedingungen jener unnatürlichen socialen 
und politischen Organisation, die mit seiner unglückseligen poli- 
tischen Entwicklung überhaupt in Wechselwirkung steht, zu der 
politischen und nationalen Schwäche herabsinken konnte, ebenso 
gewiss ist es, dass es nur dann von dieser Schwäche sich er- 
holen und seine produktiven Kräfte angemessener entfallen kann, 
wenn jene Ursachen und Bedingungen, welche die nationale und 
politische Desorganisation und das Sinken der niedern Klassen 
hervorbrachten, beseitigt werden und angemessenere Bedingungen 
an ihre Stelle treten. Die erste allgemeine Grundbedingung 
einer solchen Acnderung ist eine Organisation der Gesellschaft 
und des Staats, welche die verschiedenen Glieder des Volks zu 
einer nationalen Einheit verbindet dadurch, dass sie jedes der- 
selben in sein sittlich - natürliches Verhällniss zum Ganzen setzt, 
und dies in doppelter Beziehung: durch die Ordnung der Rechte 
der Stände und Individuen nach dem sittlich-natürlichen Rechts- 
princip und durch die Erstrebung eines inneren Gleichgewichts 
der Kräfte zwischen den verschiedenen Ständen und Klassen des 
Volkes. 

Die sittlich-natürliche Rechtsordnung ist diejenige, welche 
die Rechte der Individuen und Stände nach dem Grundprincip 
alles Rechts bestimmt, nach ihrer sitilich-socialen Selbsithätigkeit. 
Jede Abweichung von diesem Grundprincip schwächt nothwendig 
die produktiven Kräfte des Volkes nach oben und nach unten 
hin. Der bevorrechtete Stand nämlich, dessen höhere Stellung 
nicht an die hietür nöihige Ausbildung der persönlichen Kräfte 
gebunden ist, wird trag und lässig in derselben, wird einen 
höhern Grad derselben durchgehends um so weniger erreichen, 
als er durch ererbte persönliche Vorzüge der Geburt die nur 
durch persönliche Anstrengung anzueignenden Fähigkeiten er- 
setzen zu können wähnt. Die nothwendige Folge davon ist, 
dass die höchste Leitung der Geschäfte und der practischen 
Thätigkeit Überhaupt in ungeschickte Hände geräth, welche die 
ihnen untergeordneten höhern Kräfte nicht aufkommen lassen 
und so auf die produktiven Kräfte des Volks im ganzen einen 
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verderblichen Einfluss ausüben. Von der andern Seite werden 
die persönlichen Kräfte der nicht privilegirten Klassen nach dieser 
Richtung hin wenig oder gar nicht ausgebildet werden, also für 
die Nation verloren gehen. Alles dies bringt Zwietracht und 
Hass zwischen den höhern und mittlem Klassen hervor und 
hemmt hierdurch die Entwicklung des Gemeinsinns und des natio- 
nalen Geistes. Dagegen wird dieser auf eine wunderbare Weise 
gehoben durch eine Organisation der Gesellschaft und des Staats, 
welche allen Fähigkeilen und Talenten gestattet sich geltend zu 
machen, welche allß Fähigen anspornt, indem sie ihnen die Aus- 
sicht auf Erfolg ihrer Anstrengungen sichert. Eine solche Or- 
ganisation beseitigt ferner die Hindernisse des Erwerbs- und 
Unternehmungsgeistes, indem sie mit dem Gemeinsinn den Trieb 
und die Energie zu vereinigter Thäligkeit, zu Associationen 
steigert und die Vorurtheile der verschiedenen Stände und Klassen 
gegen einander und gegen ihre Beschälligungen zerstört. Endlich 
macht eine solche Organisation, welche nach allen Seiten hin 
die Selbslihäligkeit des Volks in Anspruch nimmt, einen grossen 
Tbeil des stehenden Heeres der Soldaten und Beamten überflüssig; 
hierin liegt die Möglichkeit, dass der Volkswirthschaft die ihr 
nölhigen Hülfsquellen weniger entzogen werden; auch werden 
ihr hierdurch neue tüchtige persönliche Kräfte zugeführt. 

Es ist nicht dieses Orts, die näheren Bedingungen einer 
solchen socialen und politischen Organisation zu untersuchen, da 
wir hier nur dieselbe in Beziehung auf die Steigerung der pro- 
duktiven Kräfte besonders in volkswirthschafilicher Beziehung 
ins Auge zu fassen hatten. Für diese bildet sie die allgemeine 
Grundbedingung, genügt jedoch keineswegs zur Bekämpfung der 
social-wirlhschafllichen üebel. Für diejenigen welche alles Heil 
von der Organisation erwarten, mag es nun die des Staats über^ 
haupt, die der Gemeinde oder die der vviithschaftlichen Genossen- 
schaften sein, ist wohl die einfache Bemerkung nicht überflüssig, 
dass jede Organisation noihwendig organische Kräfte in den 
Gliedern derselben erfordert. Zu jeder Organisation auf dem 
socialen Gebiete gehört eine gewisse Erhebung über die Noth 
des Lebens, also ein gewisser Wohlstand und ein gewisser Grad 
der sittlichen intellectuellen und der praktischen Geschäftsbildung. 
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Nun sind aber in Deutschland bei einem grossen Theil des 
Volks alle diese Kräfte und Mittel so wenig- entwickelt oder so 
tief gesunken, dass von einer selbstthiitigen Tlieilnahme an der 
besten Organisation niclil die Rede sein kann. Hieraus folgt 
dass für die niedern Klassen eine Bevormundung durch die 
höheren und mittleren eintreten muss, jedoch niciit fn dem Sinne 
eines persönlichen Abhängigkeilsverhältnisses. Es fehlt freilich 
nicht an solchen, welche die Rückkehr zu einem solchen als das 
wirksamste Heilmittel gegen das Proletariat empfehlen; ver- 
danke doch Riissland den grossen Vorzug, dass es keine Proletarier 
hat, der Leibeigenschaft. Als ob es hierbei auf Form und Namen 
ankäme ! Sind denn nicht durchgchends die Zustände der russi- 
schen Leibeigenen elender, wie die unserer niederen Klassen ? Und 
wie würden die wirthschafllichen Zustände der russischen Leib- 
eigenen sich stellen , wenn Grund' und Boden hier unter eine 
eben so zahlreiche Bevölkerung verlheill wären, wie in Deutsch- 
land? Sehen wir auch von der ethischen Seite ab, so können 
sociale Verhältnisse, welche die produktiven Kräfte auf einer so 
niedrigen Stufe der Ausbildung festhalten, unmöglich zum volks- 
wirlhschafllichen Heil der Gesellschaft gereichen. Von der 
andern Seite hat man die Fahne der Freiheit, Gleichheit, Brüder- 
lichkeit aufgepflanzt , um den arbeitenden Klassen durch eine 
Auflösung der Gesellschaft in möglichst gleiche Elemente aufzu- 
helfen. Allein eine solche Auflösung würde, wenn sie austührbar 
wäre, nur die höhern Kräfte der Gesellschaft zu den niedern 
herabziehen, nicht aber diese zu jenen hinaufheben. Schon die 
gewöhnliche (politische) Demokratie hat die Tendenz, die Bildung 
und den Wohlsland der höheren gebildeten Klassen für die Zwecke 
der niedern aufzuopfern. Wie viel mehr würde dieselbe herrschen 
in der sogenannten socialen Demokratie, wenn die niedern 
Klassen den Zügel des Regiments führten ! Und dieses Opfer 
würde nicht einmal seinen Zweck erreichen, denn niemals werden 
die niederen Klassen im Stande sein, sich selbst und die höheren zu 
regieren; jede solche Demokratie verzehrt sich sehr bald in sich 
selbst, nachdem sie ihre herrschenden Häupter verzehrt hat. Es 
liegt jedoch beiden entgegengesetzten Ansichten ein an sich 
richtiger Gedanke zu Grunde. Die gebildeten Klassen sollen 
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Über die niederen , die sich selbst nicht mehr helfen können, 
allerdings eine bevormundende Xhätigkeit ausüben, jedoch eine 
solche, welche auf die Erziehung der Bevormundelen zu eigener 
Selbstthatigkeit und Freiheit gerichtet ist, da alle Menschen als 
sittliche Wesen persönlich frei, einander gleich und Brüder sein 
sollen. 

Da die Steigerung der produktiven Kräfte im Volke nach 
der einen Seile hin an die Enlwicklung der sittlichen und in- 
lelleclucllen Kräfte, nach der andern an die Steigerung der wirlh- 
schafllichen Kräfte geknüpft ist , so müssen Gesellschaft und 
Staat nach diesen beiden Seiten hin zusammenwirken. Für die 
ersten kommt es offenbar am meisten an auf eine angemessene 
Organisation des Erziehungs- und Unlerrichlswesens. Obgleich 
nun auf diesem Gebiete in Deutschland mehr geschehen ist als bei 
den Nachbarvölkern , so ist man doch auch bei uns über die 
höchsten praklisclien Principien dieser Organisation noch nicht 
einig, weil die verschiedenen Mächte, welche hierauf einwirken 
sollen, die (wissenschaftliche) Schule, der Staat und die Kirche, 
unter sich nicht einig sind. Am meisten ist zu beklagen, dass 
man jetzt von vielen Seiten her der einen dieser Mächte, der 
Kirche die ganze Leitung überlässt, weil man die durch Anregung 
der freien Sßlbstthätigkeit vermittelte, wirkliche Ausbildung der 
sittlichen und intellecluellen Kräfte glaubt ersetzen zu müssen und 
zu können durch den kirchlichen Glauben. Weiche tiefgreifende 
Einwirkung derselbe auch mit Recht in Anspruch nehme, so 
darf man ihm doch keine Leistungen zumuthen, welche augen- 
scheinlich über das Gebiet seiner Wirksamkeit hinausgehen, und 
zwar diess noch um so mehr, wenn dabei Vernunft und Wissen- 
schaft als gottlos ausgeschlossen werden sollen. Solche Bestre- 
bungen können, selbst wenn sie aus frommem Sinne hervor- 
gehen , nur dazu führen , den nationalen Geist noch mehr zu 
zersplittern und von seinen wahren Zielen abzulenken. Ihr eignes 
Ziel aber können dieselben unmöglich erreichen , mit List so 
wenig als mit roher Gewalt; was bleibt also anders übrig als 
eine gewisse Versöhnung und ein Wettkampf der Gegner auf 
dem praktischen Gebiete, wo jeder Theil die Wirksamkeit seiner 
Principien bewähren kann ? Und auf diesem, besonders auf dem 
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der Erziehung, des Unterrichts ist ein selbständiges Zusammen- 
wirken von Schule, Staat und„ Kirche durchaus nölhig, wenn 
das Ziel der allseitigen Anregung der produktiven Kräfte des 
Volks erreicht werden soll. Besonders aber muss auf diesem 
Gebiete eine Bevormundung der niederen Klassen stattfinden; 
es darf der Willkühr dieser, besonders der Proletarier nicht tiber- 
lassen bleiben, wie weit ihre Kinder am Volksunterricht und an 
den gemeinsamen Erziehungsanstalten, wenn diese möglich sind, 
Antheil nehmen sollen. — Die andere Grundbedingung für das 
Heil der Proletarier liegt in der Steigerung der gleichmässigeh 
volkswirthschaftlichen Produktion überhaupt. Durch diese allein 
vermöge des Flors der Volks wir! hschaft, kann den Proletariern 
genügende Arbeit zu ihrem Unterhalt und zu ihrer wirthschaft- 
lichen Erziehung verschafft werden. Alle anderen Mittel, die 
man zur Erhöhung des Arbeitslohns vorschlägt, sind unnUtz, 
wenn diese Hauptbedingung fehlt. Die Gewährung des Rechts 
auf Arbeit führt zu nichts; denn der Staat kann keine Rechts- 
pflicht haben, Unmögliches zu leisten; unmöglich aber ist die 
fortdauernde Beschaffung von Arbeiten für die Proletarier durch 
den Staat, wenn solche Arbeiten nicht an sich volkswirihschaftlich 
produktiv sind, denn sonst würde er sich und die Volkswirthschaft 
bald ruinirt haben. 

Die Aufgabe der Steigerung und Vermehrung der volks- 
wirthschaftlichen produktiven Kräfte ist eine gemeinsame für das 
ganze Volk; sie stellt sich sehr verschieden für die verschiedenen 
Klassen des Volks nach den oben aufgestellten Bedingungen 
dieser Steigerung. Eine Klasse giebt es unter denselben, auf 
welche, auf den ersten Anblick, jede Einwirkung unmöglich er- 
scheint, die Müssiggänger aller Stände, weiche arbeiten können, 
aber nicht wollen. Wer und was kann diese zur Ausbildung 
und Anwendung ihrer Kräfte nöthigen? Der Staat vermag un- 
mittelbar, etwa mit Gesetzen über den Müssiggang, nichts 
gegen sie auszurichten. Auch hat der Staat kein Recht, ein 
Individuum zu einer Arbeit zu zwingen, oder überhaupt in das 
Gebiet seiner freien Seihstlhätigkeit einzugreifen, wenn sie nicht 
die Rechte Anderer verletzt. Eine mittelbare Einwirkung aber 
ist schon jetzt durch die fortschreitende Entwicklung der Gesell- 
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Schaft eingeleitet. Vergleichen wir unsere gegenwärtigen socialen 
Zustände mit den früheren, so sehen wir einen grossen Theil 
der vornehmen Müssiggänger verschwunden weil im Staats- und 
Militärdienst immer grössere Anforderungen an die persönliche 
Befähigung gemacht wurden. Je strenger das Prinzip des silllich 
natürlichen Rechts auf allen Gebieten des Staatsdienstes durch- 
geführt wird, desto weniger wird es von diesen vornehmen 
Müssiggängern hier geben und desto dringender ist die Auf- 
forderung der Erziehung des Adels zu sittlicher und intellectueller 
Selbsllhätigkeit. Ferner hat die Zeit das aristokratische Vor- 
urtheil gegen die Ehrenhaftigkeit wirthschafllicher Geschäfte, in 
Rücksicht auf die Landwirthschaft wenigstens bedeutend gemildert. 
Auch hierin dürfen wir noch wohl mehrere Fortschritte hoffen. 
Was die reichen Müssiggänger betrifTl, welche die Mittel ihres 
Müssiggangs ererbten , so hat auf diese die volkswirthschaftliche 
Entwicklung der neuesten Zeit bereits einen grossen Einfluss 
ausgeübt. Das blosse Kapital hat jetzt schon viel von seiner 
Produktivität cingebüssl; bei der rascheren Bewegung des volks- 
wirthschaftlichen Prozesses bedarf es immer mehr der intellec- 
luellen und sittlichen Kräfte, um es zu erhalten und zu ver- 
mehren. Auch von dieser Seite also ist eine Erziehung zu 
wirthschaftlicher und intellectueller Selbstthäligkeit gefordert. Eine 
umfassendere Einwirkung ist zu hoffen von dem Fortschritt der 
wahren Bildung überhaupt, welche die Müssiggänger aller Art 
immer liefer in der öffentlichen Meinung herabsetzen muss, so 
dass es ihnen immer mehr unmöglich wird Zutrauen zu finden 
und hierdurch den Erwerb Anderer für ihre selbstsüchtigen 
Zwecke zu missbrauchen. Alles überhaupt was die Ungleich- 
mässigkeit des Vermögens vermindert, trägt mittelbar zur Steige- 
rung der produktiven Kräfte der Müssigen bei. 

Wir haben im Vorhergehenden ganz universell und objecliv 
die allgemeinen Bedingungen festzustellen gesucht, unter denen 
eine durchgreifende Steigerung der produktiven Kräfte des Volks 
stattfinden kann. Ob und in wie fern ein Volk fähig ist, diese 
Kräfte und Bedingungen sich anzueignen , das ist eine ganz 
andere zweite Frage, auf deren Beantwortung wir nicht eingehen. 
Mehrere Schwierigkeiten wurden bereits angedeutet. Die be- 
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deulcnste aber ist wohl diejenige, welche Machiavelii in Rücksicht 
auf eine noihwendige Aenderung der Staatsverfassurg beklagt, 
dass diese Nolhwendigkeit anfangs nur von Wenigen erkannt 
werde, dass aber die Reform selbst nicht eher durchgeführt 
werden könne, bis die Ueberzeugnng von ihrer Nolhwendigkeit 
bei dem Herrscher oder im Volke durchdringe, wo dann das 
Uebel zu gross geworden sei und die Hülfe zu spät komme. 
Diese Schwierigkeit ist für politische Reformen, die das sociale 
Leben tief berühren, noch weit grösser, weil sie die nächsten 
scheinbaren Interessen der Vornehmen und Reichen noch mehr 
verletzen und weil die das sillliche Leben corrumpirenden socialen 
Uebel in schnellerem Verlauf unheilbar werden. Auch hier jedoch 
lässt uns unsere Zeit noch eine Hoffnung übrig, welche frühere 
Zeilen gar nicht oder nur in geringem Grade kannten, die Hoff- 
nung nämlich, dass die Ueberzeugung von der Nolhwendigkeit 
derselben in einer Zeit, wo das Wahre und Gute durch die 
Macht der Wissenschaft und der Presse sich so weil, schnell 
und tief verbreiten kann, immer mehr auch bei denen Eingang 
finde, auf deren Einsicht alles ankommt. 



